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Gottfried Keller als Maler.
Von Carl Brun.

„MögenSiediekünſtleriſche Laufbahn fortſetzen oder nicht“, ſagte
er, „ſo werden mirdie Bilder faſt gleich wert bleiben, im erſten Falle als

Wegezeichen eines Entwicklungsganges, im andernals Illuſtration oder

Ergänzung Ihrer Jugendgeſchichte, die ichnun durchgeleſen habe .......

Sie ſind ein weſentlicher Menſch, aber Sie leben in Symbolen,ſozuſagen,

und das iſt ein gefährliches Handwerk, beſonders wenn es inſo naiver

Weiſe geſchieht!“ Geller, Der Grüne Heinrich. IV, 234-2885.)

Es gab von je her Künſtler, die ab und zudichteten, und Dichter, die gelegentlich zeich—

neten und malten; ſelten aber iſt ein Poet und Maler im höhern Sinne des Wortes in ein und der—

ſelben Perſon enthalten. Beſingt Giotto die Armuth,ſo ſetzt er wohl ſeinen Beziehungen zu den Fran—

ziscanern ein Denkmal, allein es kann ſich dieſes nicht entfernt mit dem meſſen, das der Erbauer des

Florentiner Glockenthurms in den bildlichen Darſtellungen der Franziscuslegende aufrichtete. Raffaels

glühend ſinnliche Verſe an die Geliebte ſind werthvoll, weil ſie eine Seite ſeiner Biographieilluſtriren,

Francias Sonett an den Urbinaten verdient Beachtung als Beiſpiel der Liebenswürdigkeit, mit der

ein älterer Meiſter im ſechzehnten Jahrhundert dem jüngern entgegenkam. Vonhohempſychologiſchem

Intereſſe, ſind jedoch alle dieſe Künſtler — Niederſchriften in gebundener Rede,äſthetiſch betrachtet, für die

Literaturgeſchichteohne Bedeutung. Und Michelangelo Buonarroti? Er iſt eine Ausnahme,welche die

Regel beſtätigt! Er war in der Thatein Dichter und kein „Verſificator“, wie ihn ein neuerer deutſcher

Gelehrter nannte, dennerbereicherte den Sprachſchatz Italiens mit einer Reihe formvollendeter, inhalts—

ſchwerer Sonette und Madrigale. Michelangelos poetiſcher Nachlaß zählt in deritalieniſchen Literatur;

Benvenuto Cellinis Sonette über den Vorzug der Bildhauerkunſt vor der Malerei dagegen, ſeine im Ge—

fängniß gereimten geiſtlichen Lieder wären wohl niemalsveröffentlicht worden, beträfen ſie nicht den be—

rühmten Bildner des Perſeus.

Dichtende Maler, malende Dichter. Beidenletzteren ſind die, welche zu Stift und Pinſelgreifen,

um eine ihnen lieb gewordene Gegendzufixiren oder geologiſch feſtzuhalten; die, welche bemüht ſind, die

Kinder ihrer Phantaſie leibhaftig vor ſich erſtehen zu laſſen, von denen zu unterſcheiden, die während ihres

Lebens ſich wirklich einmal der Malerei widmeten, um in der Erkenntniß der Unzulänglichkeit ihrer Kunſt

ſchließlich Palette und Pinſel wieder eintrocknen zu laſſen. Zu jenen gehören Goethe und Victor Hugo,

zu dieſen Gottfried Keller. Seinen künſtleriſchen Nachlaß auf der Stadtbibliothek in Zürich hat der Bio—

graph als Beſtandtheil der übrigen Werke des Verfaſſers der „Leute von Seldwyla“ mit in den Kreis
1
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ſeiner Betrachtungen zu ziehen. Eine andere Frage iſt zwar die: wasſind die Bilder und Skizzenbücher

Kellers an und für ſich werth? Die artiſtiſchen Beilagen des Neujahrsblattes geben die Antwort. Im

Allgemeinen, darf geſagt werden, iſt es dem Dichter unbedingt nützlich, wenn er ſich über das, was vor

das Prismaſeines Augestritt, mit einigen Strichen Rechenſchaft geben kann; ſeine Geſtalten und der

Ort, an dem ſie ſich bewegen, gewinnen dadurch an Gegenwärtigkeit. DerDichter zeichne zu ſeiner eige—

nen Erbauung,die Nachweltaber bedenke es zweimal,eheſie ſeine Zeichnungen der Offentlichkeit übergiebt!

Iſt eine Auswahl aus demzeichneriſchen Nachlaße Hugos, der nicht bloß der Dichter derfranzöſiſchen

Romantiker geweſen, künſtleriſch gerechtfertigt, war mit den flauen und charakterloſen Blättern des Wei—

marer Rieſen, welche die Goethe — Geſellſchaft herausgab,lediglich dieſer gedient.

Unter den Schriften Gottfried Kellers darf „der Grüne Heinrich“ eine ähnliche Stellung beanſpruchen

wie „Wahrheit und Dichtung“ unter den Werken Goethes. Beide Bücher enthalten ein Stück Selbſt—

biographie. Goethe ſpricht es offen aus, daß er Scenen ausſeinem Lebenſchildert, Keller gießt ſeine

Erlebniſſe in die Form eines Romans, der, auch dem Uneingeweihten, aufden erſten Seiten ſchon den

Eindruck des Selbſterlebten macht. Wenn die Zudringlichkeit der Menſchen den Dichter darauf anſprach,

daß ſein Grüner Heinrich mit dem eigenen Herzblute geſchrieben worden ſei, pflegte er zwar zu ſagen, er

ſchreibe mit Tinte. Jetzt, da Keller zu den Vätern heimgegangen und derLiterarhiſtoriker von ſeinem

Rechte Gebrauch macht, den Fäden nachzuſpüren, die der Meiſter aus dem Leben in die Dichtung hinüber—

ſpann, kann ſich jeder von demrealiſtiſchen Hintergrunde dieſer überzeugen. „Der Grüne Heinrich“

iſt kein eigentlicher Roman, es fehlt ihm dazu die Geſchloſſenheit der Compoſition; gerade in ſeiner

Schwäche aber liegt ſeine Stärke, der Reiz, den er auf den Leſer ausübt.

Über ſeine künſtleriſche Entwickelung hat der grüne Heinrich ſelbſt jeden nöthigen Aufſchluß ertheilt.

Die Anlagen erbte er vom Vater. Ein wackerer Bau- und Maurermeiſter, der als Steinmetzgeſelle die

Welt geſehen hatte, war der alte Lee in die Heimath zurückgekehrt mit einem Schatz von Erfahrungen,

Modellen, Zeichnungen und Büchern. „Dem Steinhauer war in den großen Werkenaltdeutſcher Bau—

kunſt ein Licht aufgegangen. Erlernte zeichnen mit eiſernem Fleiße, brachte ganze Nächte und Feiertage

damit zu, Werke und Muſter aller Art durchzupauſen, und nachdem er den Meißel zu denkunſtreichſten

Gebilden und Verzierungen führen gelernt und ein vollkommener Handarbeiter geworden war, ruhte er

nicht, ſondern ſtudierte den Steinſchnitt und ſogar ſolche Wiſſenſchaften, welche andern Zweigen des Bau—

weſens angehören ).“ Die Worte, mit denen der Sohn denidealen Beſtrebungen des Erzeugers Lob

ſpendet und ſeiner Künſtlerahnungen gedenkt, verleihen der Wirklichkeit einen eigenen Zauber! Lee wurde

in ſeiner Stadt ein geſchickter Baumeiſter, der mit dem Nützlichen das Schöne zu verbinden wußte. „Alle

ſeine Gebäude trugen das Gepräge eines beſtändigen Strebens nach Formen- und Gedankenreichtum.

Wenneingelehrter Architekt auch oft nicht wußte, wohiner alle angebrachten Ideen zählen ſollte und

vieles der Unklarheit oder Unharmonie zeihen mußte, ſo geſtand er doch immer, daß es Gedankenſeien,
und belobte, wenn er unbefangen war, den ſchönen Eifer dieſes Mannes.“ Erwarinder Thatein be—

deutender Mann, der Vater des grünen Heinrich: treu den Seinigen, zuverläſſig im Verkehr mit den

Der Grüne Heinrich. Bd. J. Cap. 2. S. 14215 u. 18.
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Mitmenſchen, raſtlos in der Arbeit und unermüdlich in der Erwerbung mannigfaltiger Kenntniſſe. Er

wollte das Gute und Schöne, zuſeiner Verwirklichung fehlte ihm nur die Zeit. Der Keim eines frühen

Todes lag in Meiſter Lee. Er wurdeſeiner Familie genommen in dem Augenblick, wo ſie ſeiner am

Meiſten bedurfte.

Früh den Vater verlieren, als einziger Sohn einer Mutter, die das Leben nicht kennt, den

Wechſelfällen einer unregelmäßigen Erziehung ausgeſetzt ſein, iſt für die begabteſte Natur ein ſchweres

Schickſal. Die Mittel, die der Wittwe blieben, waren gering. Sie beſtanden in einem Hauſe. „Der

Vater hatte es gekauft in der Abſicht, ein neues an deſſen Stelle zu ſetzen, da es aber von altertümlicher

Bauart war und an Türen und Fenſtern wertvolle Überbleibſel künſtlicher Arbeit trug, ſo konnte erſich

ſchwer entſchließen, es einzureißen)y.“ Die Ehrfurcht vor den Arbeiten der Vorfahren hatte für die Er—

haltung geſprochen. Noch ehe der grüne Heinrich ſich auf das Schulbänklein niederſetzte, öffnete ſich das

Auge des Knabenderlandſchaftlichen Schönheit. Er beobachtete das Spiel der Sonne am ſommer—

lichen Nachmittage und ſtellte Vergleiche an mit der herbſtlichen Beleuchtung. „Gegen Sonnenuntergang

jedoch ſtieg meine Aufmerkſamkeit an den Häuſern in die Höhe und immerhöher, je mehrſich die Welt

von Dächern, die ich von unſerm Fenſter aus überſah, rötete und vomſchönſten Farbenglanzebelebt

wurde.“ Das Kind hat Mühe, die fernen Berge von den Wolken zuunterſcheiden, „deren Ziehen und

Wechſeln es am Abendfaſt ausſchließlich beſchäftigte.“ Aber der See mit den Schneekuppen im Hinter—

grunde hat es ihm angethan, unddieVerſchiedenheit ihrer Färbung läßt den Gedanken in ihm auf—

kommen, es ſeien lebende Weſen. Schon früh haben die Wirkungen des Helldunkels in der Natur dem

Knaben Eindruck gemacht.

Ein beſcheidenes Bilderbuch erſchloß dem Kinde zum erſten Mal eine Welt von Farben. Bilder—
bücher müſſen polychrom gehalten ſein, ſollen ſie die Kleinen befriedigen, wie die Kunſtein vielfarbiges

Kleid anlegt, wenn ſie im Bewußtſein des Volkes wurzeln will. Nureinegeläutert realiſtiſche Kunſt wird

Macht über das Volk gewinnen, und nurfarbige Darſtellungen werden denkindlichen Sinn fürcoloriſtiſche

Reize empfänglich machen. Hätte der grüne Heinrich ohne ſie wohl je Gott im „glänzenden Gewande des

Abendrotes“ geſucht??) — Gelegenheiten, bedeutende Gemälde zu ſehen, boten ſich dem Knabeninſeiner

Jugend kaum. Umſonachhaltiger war der Eindruck, den das Bildniß Meretleins im Pfarrhauſe des

heimathlichen Dorfes auf ihn machte. „Es warein außerordentlich zartgebautes Mädchen in einem blaß—

grünen Damaſtkleide, deſſen Saum in einem weiten Kreiſe ſtarrte und die Füßchen nicht ſehen ließ. Um

den ſchlanken feinen Leib war eine goldene Kette geſchlungen und hing vorn bis auf den Bodenherab.

Auf dem Haupte trug eseinen kronenartigen Kopfputz aus flimmernden Gold- und Silberflittern, von

ſeidenen Schnüren und Perlen durchflochten. In ſeinen Händen hielt das Kind den Totenſchädel eines

andern Kindes und eine weiße Roſe.“8) Ein fahrender Malerhatte dies Conterfei angefertigt, bei deſſen

Beſchreibung man unwillkürlich an ein Porträt Lorenzo Lottos im Palazzo Borgheſe denkt, das einen noch

jugendlichen Manndarſtellt, der die Rechte unter Roſen verbirgt, aus denen ein kleiner Todtenkopf zum

1) A. a. O. J. Cap. 8. S. 81 u. 3384.

ALCap.G 60

Dop 8
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Vorſchein kommt. SeinSchickſal iſt unbekannt, dasjenige Meretleins hat der grüne Heinrich ausführlich

geſchildert. Auch Frau Margrets Trödelkram mag dem Knaben manchekünſtleriſche Anregung gewährt

haben. In ihrem Hauſe „waren die Wändemit alten Seidengewändern, gewirkten Stoffen und Teppichen

aller Art behangen. Roſtige Waffen und Gerätſchaften, ſchwarze zerriſſene Olgemälde bekleideten die

Eingangspfoſten. Auf einer Anzahl altmodiger Tiſche und Geräte ſtand wunderliches Glasgeſchirr und

Porzellan aufgetürmt, mit allerhand hölzernen und irdenen Figuren vermiſcht.“1) Einrichtiger bric-a-brac,

an dem ſich der Knabebeluſtigte, in Anſchauung verſunken vor den alten Heiligen und den gemalten

Scheiben oder blätternd in Bilderbibeln, Holzſchnittwerken und vergilbten Kupferſtichen. Er fieng an,ſich

eine Sammlung anzulegen, zu der ihm Frau Margret „einigen Abfall an polierten Marmorſcherben

und halbdurchſichtigen Alabaſterſchnörkeln lieferte, welche überdies noch eine antiquariſche Glorie durch—

drang.“?) Uebrigens ſtand die wunderliche Heilige auch der Natur keineswegs empfindungslos gegenüber.

„Wenn die Sonnein ein Glas Waſſer ſchien und durch dasſelbe auf den hell polierten Tiſch, ſo waren

die ſieben ſpielenden Farben für ſie ein unmittelbarer Abglanz der Herrlichkeiten, welche im Himmelſelbſt

ſein ſollten.“s) Sie wies ihren kleinen Freund auf die Blumen und Sträucher hin und flößte ihm

Ehrfurcht vor der Naturein.
Die erſten Zeichenverſuche, denen bald auch Modellirverſuche folgten, machte das ſpielende Kind.

Esiſt charakteriſtiſch, daß ſie nicht an die Natur, ſondern an ein tolles theoſophiſches Buch im Kramladen

der alten Margret anknüpften. Himmel und Hölle, „wo der Böſe mit einem anſehnlichen Schwanze begabt

war,“ ſetzte der Knabe in Bewegung. Er formte Menſchen aus Wachs im embryonalen Zuſtande und

that ſie in Gläſer. Es warenſeine Geſchöpfe, deren Schickſale er beſtimmte.) Wiejedes Kind hatte

der grüne Heinrich ſeine leidenſchaftliche Theaterzeit. Die Stücke, die über die Bretter giengen, verfaßte er,

ſo gut es gieng, ſelbſt, mit Benutzung ihm zugänglicher Geſchichten. Die Decorationen fielen recht primitiv

aus. Groß waraber die Freude, als eines Tages wirkliche Komödianten in die Stadt einzogen, und

der Knabe in den Fall kam, den Decorationsmaler der Schauſpielergeſellſchaft bei der Arbeit zu ſehen.

„Es dämmerte die erſte Einſicht in das Weſen der Malerei; das freie Auftragen vondichten deckenden

Farben aufdurchſichtige Unterlagen machte mir vieles klar; ich begann nachher der Grenzedieſer zwei

Gebiete nachzuſpüren, wo ich ein Gemälde zu ſehen bekam, und meine Entdeckungen hoben mich über den

wehrloſen Wunderglauben hinaus,welcher es aufgiebt, jemals dergleichen ſelbſt zu verſtehen.“6)

Ueber die Thätigkeit des grünen Heinrich in der Schule liegen wenig erbauliche Meldungen vor.

Mitder peinlichen Genauigkeit des Genfer Philoſophen beichtet er ſeine kleinen Kinderverbrechen, die mit

ihm von Jahr zu Jahr größer wurden. Erſcheint ein rechter Schlingel geweſen zu ſein, aufgelegt zu

allen Streichen, der erſte an der Spritze, wenn es galt, Schabernack zu treiben. Er machtſeine Lügenzeit

durch, berichtet von frühem Verſchuldetſein, von ſchlimmen Mitſchülern, allerdings auch von ungeſchickten

Lehrern. Die Schule nimmt für ihn ein Ende mit Schrecken. Er wird in dem Augenblick entlaſſen, wo

er das Consilium abeundi vielleicht am wenigſten verdiente. Nun iſt die Weiterentwickelung des kleinen

Menſchen auf ſeine eigenen Füße geſtellt, ein normaler Gang derſelben für immer abgeſchnitten. Die

Aa . Caop. 6. S. 172. ) A. O. . Cap. 10. S. 128. 9).—7—

Gap. 10. S. 184 1. ) Ao. OGap.
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Folge davon war die „Flucht zur Mutter Natur.“ Das Gefühlfürlandſchaftliche Schönheit machteſich

mehr und mehrgeltend, Heinrich durchſtreifte mit jugendlichen Waffengefährten das Land, raſtete am

rauſchenden Waſſerfall und ſah die Wolken über ſich ziehen. Er ſuchte die Bewegung in der Natur und

diente ihr als handelnde Perſon inſtinctiv gerne als Staffage. „Dennich habeerſt ſpäter erfahren und

eingeſehen, daß das müſſige und einſame Genießen der gewaltigen Natur das Gemütverweichlicht und

verzehrt, ohne dasſelbe zu ſättigen,während ihre Kraft und Schönheit es ſtärkt und nährt, wenn wir

ſelbſt auch in unſerm äußern Erſcheinen etwas ſind und bedeuten, ihr gegenüber.“)

Genau hat der grüne Heinrich den Zeitpunkt angegeben, in welchem er in Aquarell zu malen

anfieng und Verſuche im Farbenmiſchen machte. Mit der Naturdirectſetzte er ſich erſt ſpäter auseinander.

Zunächſt copirte er „eine alte in Ol gemalte Landſchaft.“ „Es war ein Abend; der Himmel,beſonders

der unbegreifliche Uebergang des Gelben ins Blaue, die Gleichmäßigkeit und Sanftheit desſelben reizte mich

ſtark an, ebenſo ſehr der Baumſchlag, der mich unvergleichlich dünkte. Obgleich das Bild unter dem

Mittelmäßigen ſtand, ſchien es mir ein bewundernswertes Werk zu ſein, denn ich ſah die mir bekannte

Natur umihrerſelbſt willen mit einer gewiſſen Technik nachgebildet.““) Waserhervorbringt, iſt zwar

eine Jugendſünde: „Es wareinformloſes, wolliges Gefleckſel, in welchem der gänzliche Mangel jeder

Zeichnung ſich innig mit dem unbeherrſchten Materiale vermählte,“ allein es machte ihn glücklich, brachte

ihm „Neues Leben“, „Frieden in der Stille“ und weckte „Berufsahnungen.“ Köpfe zeichnen warnichtſeine

Sache, ſie hatten ihm Schwierigkeiten ſchon in der Schule gemacht. „Dortgaltich für nichts weniger,

als für einen talentvollen Zeichner“, bemerkt er offen.s) Der „Schulkunſt“ ſtand aber die „Hauskunſt“

gegenüber, die ſich ihre Stoffe ſelbſt ausſuchte, nachpinſelnd, was ſie vorfand,ſchließlich zu ſelbſtändigen

Compoſitionen ſchreitend. „Ich erfand eigene Landſchaften, worin ich alle poetiſchen Motivereichlich

zuſammenhäufte, und ging vondieſen aufſolche über, in denen ein einzelnes vorherrſchte, zu welchem ich

immer den gleichen Wanderer in Beziehung brachte, mit welchem ich halb bewußt mein eigenes Weſen

ausdrückte.“ „Das Machwerk,“ ſetzt er beſcheiden hinzu, „blieb immer auf dem nämlichen Standpunkte

gänzlicher Erfahrungs- und Unterrichtsloſigkeit,“ was nicht verhinderte, daß der grüne Heinrich erklärte,

Maler werden zu wollen.

Eindrücke, die er auf dem Lande, im Pfarrhauſe empfängt, woerüberſich „in Gipsgearbeitete

Plafonds“, an den Wänden „eine Unzahlfaſt ſchwarzer Olgemälde“ ſieht, beſtärken ſeinen Entſchluß. 9)

„Hier war überall Farbe und Glanz!“ ruft er aus, in froher Zuverſicht, daß es ihm gelingen werde,

das, waserſchaut, niederzuſchreiben mit der Feder, mit Stift und Farben zu zeichnen und zu malen.

Hoffnung ſchwellt ſeine Bruſt. „In dieſem Augenblicke wandelte ſich der bisherige Spieltrieb in eine ganz

neuartige Luſt zu Schaffen und Arbeit, zu bewußtem Geſtalten und Hervorbringen um.“ Der Oheim

ſpornt ihn an, fordert ihn auf, nach der Natur zu zeichnen. „Washaſt du hier für Sachen, wo haſt

du ſie hergenommen?“ fragt er. „Ich erwiderte, daß ich alles aus dem Kopfe gemacht hätte.“ „Ich

will dir nun andere Aufgabenſtellen“, ſagte er, „du ſollſt verſuchen, unſer Haus zu zeichnen mit Gärten

) A.a. O.I. Cap. 13: S. 184; Cap. 15. S. 806.

2) A. a. O. J. Cap. 15: S. 206-207.

8) A. a. O. J. Cap. 17: S. 288-240.

9A. a. O. J. Cap 19: S. 260, 268-264.
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und Bäumen und alles genau nachbilden.“ Soredend breitete er vor dem erſtaunten Jüngling eine

Mappe mit Handzeichnungen, Aquarellen und Radirungen von Junker Felix aus, der bei Meiſter Zink in

Dresden „Baumſchlag“ gelernt hatte, ) ſpäter, von den deutſchen Romantikern verführt, nach Rom gegangen

war, um dort zu ſterben und zu verderben. Die Mappeenthielt übrigens noch andere Schätze, einige

Blätter von Waterloo, Salomon Geßner und Reinhardt, „deren Kraft, Schwung und Geſundheit mächtig

zu mir ſprach.“ „Ich hatte bis jetzt nie etwas wahrhaft Künſtleriſches geſehen“ bemerkt er in Parentheſe.

Von Büchern machte ſich der grüne Heinrich damals Geßners 1772erſchienenen Briefe über

Landſchaftsmalerei und Sulzers „Theorie der ſchönen Künſte“ zu Nutze. Beſonders zog ihn der fein

beobachtende und zart empfindende Geßner an.?) „Ueberall woich blätterte, war von Natur, Landſchaft,

Wald und Flur die Rede; die Radirungen, von Geßners Hand mitLiebe und Begeiſterung gemacht,

entſprachen dieſem Inhalte; ich ſah meine Neigung hier den Gegenſtand eines großen, ſchönen und ehr—

würdigen Buches bilden. Als ich aber auf den Brief über die Landſchaftsmalerei geriet, worin der Ver—

faſſer einem jungen Manne guten Raterteilt, las ich denſelben überraſcht vom Anfang bis zum Ende

durch.“ Mit dem Zeichnen nach der Naturwollte es aber nicht recht vorwärts gehen. Studien wurden

begonnen und im Unwillen wieder zerriſſen. Er vermag den Rieſen, der ihn zum Zweikampf heraus—
fordert, nicht zu bewältigen. Er nimmt es mit der Buche auf, „aber was er machte, war leben- und

bedeutungslos.“ „Einlächerliches Zerrbild grinſte mich an, wie ein Zwerg aus einem Hohlſpiegel; die

lebendige Buche aber ſtrahlte noch einen Augenblick in noch größerer Majeſtät als vorher, wie um meine

Ohnmacht zu verſpotten.“ Beſſer gelang die Eſche und ſo faßte er neuen Muth, ſich mit dem Sprich—

worte tröſtend: „Aller Anfangiſt ſchwer.“

Des Adels ſeines Berufes iſt ſich der Jüngling voll bewußt. Manleſe nur das Geſpräch mit

dem Schulmeiſter, vielleichtdas Schönſte, was je über den Beruf eines Landſchaftsmalers geſchrieben wurde.ꝰ)

„Die Landſchaftsmalerei beſteht nicht darin,daß man merkwürdige und berühmte Orte aufſucht und nach—

macht, ſondern darin, daß mandieſtille Herrlichkeit und Schönheit der Natur betrachtet und abzubilden

ſucht, manchmal eine ganze Ausſicht, wie dieſen See mit den Wäldern und Bergen, manchmaleinen ein—

zigen Baum, ja nurein Stücklein Waſſer und Himmel.“ Liegt in dieſen Wortennicht eineſtrenge Kritik

der öden Vedutenmalerei?

Vom Landeaustheilte der grüne Heinrich ſeiner Mutter die Abſicht, Maler zu werden, mit. Frau

Lee begab ſich hierauf zu den Bekannten, von denen ſie wähnte, einen guten Rath zu erhalten.y Da kam

ſie aber ſchlecht an; allgemein riethen ſie ihr ab. Die einen wollen einen Landkartenzeichner aus ihrem

Sohne machen, die anderen einen Muſter-Deſſinateur. Dieſe glaubten, er thäte beſſer, das Schuſterhand—

werk zu lernen, jene wieſen auf den beneidenswerthen Beruf eines Schreiberleins hin. Und der Jüngling?

Er gieng über die Rathſchläge zur Tagesordnung über, fuhr fort zu zeichnen und zu malen, einen Blumen—

ſtrauß für Judith, einen nach der Natur für Anna, mit der Unterſchrift: „Heinrich Lee fecit.“ „Der

Vater nahm einen Rahmen von der Wand,in welchemeinevergilbte und verdorbene Gedächtnißtafel hing,

nahm ſie heraus undſteckte den friſchen bunten Bogen hinter das Glas.“

i) A. a. O. J. Cap. 19, S. 266—267. Esſei noch beſonders aufdie köſtliche Perſiflage des Begriffes „Baumſchlag“

aufmerkſam gemacht.

2) A. a. O. J. Cap. 20, S. 278-274, 278 -279. 9) A. a. O. J. Cap. 21. S. 298. ) A. a. O. II. Cap. 128. S. 29 u. 88.



— —

So träumte denn Lee ſeinen Künſtlertraum. Der Beſuch einer Kunſtausſtellung gab ihm neue

Nahrung.) „Einige große Bilder der Genfer Schule, mächtige Baum- und Wolkenmaſſen in mir un—

begreiflichem Schmelze gemalt, waren die Zierden der Ausſtellung; eine Menge Genrebildchen und Aqua—

rellen reizten dazwiſchen als leichtes Plänklervolk, und ein paar Hiſtorien und Heiligenſcheine wurden auch

bewundert. Aber immerkehrte ich zu jenen großen Landſchaften zurück, verfolgte den Sonnenſchein, wel—

cher durch Gras und Laubſpielte, und prägte mir voll inniger Sympathie die ſchönen Wolkenbilder ein,

welche von Glücklichen mit leichter und ſpielender Hand hingetürmt ſchienen.“ Hätte das Schickſal nur

ein Einſehen gehabt und es dem grünenHeinrich ermöglicht, bei einem dieſer Glücklichen als Schüler an—

zukommen. Stattdeſſen trieb es ihn in die Hände jenes Erzpfuſchers Haberſaat, der Stecher und Maler,

Lithograph und Drucker war, auf Tod und Leben Schweizer Landſchaften in Umrißlinien auf die Kupfer—

platten warf und ſie von ſeinen Schülern koloriren ließ. Wasbeiſolcher Lehre herauskam, iſt an den Fin—

gern abzuzählen. Zwiſchen einer Fabrik und dem Atelier Haberſaats iſt der Unterſchied nicht groß. Mit

köſtlichem Humor wird derLeſer in dieſes eingeführt. Er mußlächeln über die Stätte des Schwindels,

deren Schilderung von derfeinſten Beobachtungzeugt, gleichzeitig aber beſchleicht ihn Mitleid mit dem

Unglücklichen, deſſen erſter Meiſter ein Haberſaat war. Der Zöglingkehrte, er mochte wollen odernicht,

der Natur den Rücken, kopirte ſchlechte Vorlagen, die ihn verächtlich dünkten und brachte es auf dem Wege

zu einer gewiſſen Technik, die, grundfalſch, ihm mehr ſchadete als nützte. „Jeder hoffte, wenn er nur

erſt aus dieſem Fegefeuer des Meiſters Haberſaat entronnen, noch ein großer Künſtler zu werden.“ Es

entſtehen „eine Menge Tuſchzeichnungen, ein Blatt ums andere, in einem fixen Jargon“. „Ich erſtieg bald

den Grad geläufiger Pinſelei, welchen der Meiſter ſelbſt inne hatte, um ſo ſchneller, als ich in dem wah—

ren Weſen nud Verſtändniß gänzlich zurückblieb.“ Beklagenswerth war, daßLeeſich mit ſeiner „geläufigen

frechenManier“ an Claude Lorrain, Salvator Roſa, Ruisdael und Everdingen vergriff. „Die feinen und natür—

lichen Niederländer zerarbeitete ich auf eine greuliche Weiſe, und niemand ſahdieſeLaſterhaftigkeit ein,“

bemerkt er. Immerhinhalten ſie ſein künſtleriſches Gewiſſen wach und ſpornen zuſelbſtändigen Compoſi—

tionen an. „Herr Haberſaat hinderte mich in dieſem Tun nicht, ſondern ſah es vielmehr gern, da es

ihn der weiteren Sorge um zweckdienliche Vorbilder enthob; er begleitete die ungeheuerlichen und unreifen

Gedanken, welche ich zu Tage brachte, mit anſehnlichen Redensarten von Compoſition, hiſtoriſcher Land—

ſchaft u. dergl, und das alles brachte ein gelehrtes Element in ſeine Werkſtatt, daß ich bald für einen

Teufelsburſchen galt und auch die luſtigen Ausſichten der Zukunft, Reiſe nach Italien, Rom, große l—

bilder und Kartons, was manmiralles vormalte, geſchmeichelt hinnahm.“

Hoffnungen, die nie in Erfüllung gehen ſollten! Illuſionen, die wie Seifenblaſen, welche ein

Knabeſteigen läßt, im Windewieder zerfloßen. Es kam der Frühling, der das Eis brach. Leetrieb es

hinaus, im Buche der Natur weiter zu leſen.?“) Statt nun aber die Augenzuöffnen,ſetzte er die von

Haberſaatgeſchliffene Brille auf und ſchmierte mit Farben drauf los, daß es Gott erbarmte. Darandachte

er nicht, daß er ſich zuerſt als Zeichner über das Geſchaute Rechenſchaft abzulegen habe. „Ich ergriff

entweder ganze Ausſichten mit See und Gebirgen, oder ging im Walde den Bergbächen nach, woich eine

9

1) A. a. O. II. Cap. 5: S. 60, 64, 71-73, 74.

2) A. a. O. II. Cap. 6: S. 79—80, 81.
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Mengekleiner und hübſcher Waſſerfälle fand, welche ſich anſehnlich zwiſchen vier Striche einrahmen ließen.“

Dem Individuellen in der Natur gieng er ſorgſam aus dem Wege, wenn ihm die Wiedergabe unbequem

war, „mitder Selbſtentſchuldigung, daß es auf dieſe oder jene Fläche nicht ankomme unddiezufällige

Natur ja auch ſo ausſehen könnte, wie erſie darſtellte. Der Meiſter warnicht daraufeingerichtet, der

fehlenden Naturwahrheit nachzuſpüren, ſondern er beurteilte die Sachen immer vonſeiner Stubenkunſt

aus.“ Sowandelte der grüneHeinrich ſelbſtgefällig auf dem Wege der Schablone, nebenbei Einwirkun—

gen der Romantik in ſich aufnehmend, die das Sonderbare und Krankhafte mit dem Maleriſchen ver—

wechſelte. „Das blühende Leben in Berg und Waldfing daher an, mirgleichgültig zu werden im ein—

zelnen, und ich ſtreiftevom Morgen bis zum Abend in der Wildniß umher.“ Der Meiſter, der dem

Schüler ein X für ein U vormachte, wurdenunſeinerſeits beſchwindelt. „Er gratulierte mir zu meinen

Entdeckungen und fand ſeine Ausſprüche über meinen Eifer und meinTalentbeſtätigt.“

Es warſchließlich ein Laie, der Onkel auf dem Lande, der an demtollen Treiben Leesdieerſte

Kritik übte. Er ſtach dem Neffen den Staar. „Erſchüttelte bedenklichden Kopf und wunderte ſich, wo

ich denn meine Augen gehabt hätte. Dieſe Bäume“,ſagte er, „ſehen ja einer dem andernähnlich und alle

zuſammen garkeinem wirklichen! Dieſe Felſen und Steine könnten keinen Augenblick ſo aufeinanderliegen,

ohne zuſammenzufallen. Dann möchte ich auch wiſſen, was anſolchen verfaulten Weidenſtöcken Zeichnens—

werthes iſt, da dünkte mich doch eine geſunde Eiche oder Buche erbaulicher.“ Kritik bringt weiter. Der

grüne Heinrich war zu verſtändig, um ihre Berechtigung nicht einzuſehen. Er befolgte den Rath des

Ohms,zeichnete ſein Haus mit allem, was drum und dran hing; ſodann „die geheimnißvolle Felswand

amWaſſer“, woer einſt mit Anna geruht hatte. Erkehrte in die Wirklichkeit zurück, „lernte die auf—

richtige Arbeitund Mühe wieder kennen, und indem darüber eine Arbeit entſtand, die ihn in ihrer an—

ſpruchsloſen Durchgeführtheit ſelbſt unendlich mehr befriedigte, als die marktſchreieriſchen Produkte der jüng—

ſten Zeit, erwarb er ſich mit ſaurer Mühe den Sinn des Schlichten, aber Wahren.“

Inzwiſchen gieng die Lehrzeit bei Haberſaat zu Ende. Der Meiſter gab dem Schüler noch Unter—

weiſung in der Aquarellmalerei, wie er ſie verſtand,und machte darauf offen Miene, den jungen Lee für

ſeine Induſtrie zu gewinnen. Jetzt ſollte die Nutzanwendung des Gelernten folgen.?) Glücklicherweiſe

hatte der Kunſtjünger den geſunden Inſtinkt der Auflehnung. Er gab die Erklärung ab, für Geld auf

dieſer Galeere nicht dienen zu wollen, und zog vor, von nunanbeiſich zu Hauſe in ſeiner zum Atelier

eingerichteten beſcheidenen Dachkammer zu arbeiten. „In der Mitte aber wurdeeine Staffelei aufgepflanzt,

das Ziel ſeiner langen Wünſche“ Ein liebenswürdiger Zug des Dichters iſt die Selbſtironie, mit der

er von ſeiner erſten Werkſtätte ſpricht. Dort las er Diderots unmaßgebliche Gedanken über die Zeichnung

und Cellinis Selbſtbiographie, dort verſchlang er Goethe und Jean Paul, derihn beſonders beeinflußte

und gaberſich dem durch Geßner angeregten Flötenſpiele hin; freiwillig, nicht gezwungen, wie Benvenuto

Cellini. Bei einem Beſuche auf dem Landemalte er in Waſſerfarben mit dem Auge der Erinnerung

Annas Bildniß, das „etwas byzantiniſch“ ausfiel.s) „Das Geſicht warfaſt gar nicht modellirt und ganz

licht, und dies gefiel nur um ſo mehr,obgleich dieſer vermeintliche Vorzug in meinem Nichtkönnen ſeinen

A. a. O. II. Cap. 6: S. 84-885, 86, 88.

A. IL.Cop. 7 94

8) A. a. O. II. Cap. 10: S. 142 u. 1588, Cap. 11- 18.
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einzigen Grund hatte.“ Vielfach verſchwendete er ſeine Zeit an ſolche unnützen Verſuche, zu denen auch

das Oſterlämmchen mit Gott Amor auf dem Abendmahlsbrot gehört, das ihm einen ſtrengen Verweis

zuzog, und die Theaterdekorationen für das vaterländiſche Faſtnachtsſpiel „Wilhelm Tell“ zu zählen ſind.

Es wird Niemand behaupten wollen, daß die künſtleriſche Ausbildung des grünen Heinrich eine

ſyſtematiſche geweſen ſei. Er gleicht dem Federball, der von einem Spieler zum andern geworfen wird.

Er kam vielfach vom Regen in die Traufe. Römer,ſein zweiter Lehrer, ſteht zwar hoch über Haberſaat.

Er iſt dem Schüler gegenüber ſtreng und gewiſſenhaft und läßt ihnſchließlich auch nach der Natur arbeiten.

Im Anfangjedoch muß Leeſeineitalieniſchen Landſchaftsſtudien kopiren, deren ſchöne Linien und warme

Töne er mit eigenen Augen nie geſehen hatte.) Wiederum wurdeeralſo angehalten, durch die Brille eines

Anderen zu gucken. Erſt als Römer die Befürchtung hegte, der Schüler könnte, das Nachgezeichnete miß—

brauchend, ſelbſtändige Bilder daraus ſchaffen, verſchloß er ihm ſeine Mappen. Leetrat bei Römer ein,

„indem er ausſeiner alten Weiſe herauszukommenſuchte, welche er verachtete.“ Er fühlte, daß ſeine Em—

pfindungen, die eine mehrpoetiſche als maleriſche Richtung einſchlugen, der ſicheren Leitung bedurften und

gab ſich mit Begeiſterung dem neuen Lehrer hin. Der warkein gewöhnlicher Menſch, ſondern ein Sonder—

ling. Sein Endenach einem erfolgloſen Leben, dieallmälich eintretende geiſtige Umnachtung des Ver—

bitterten, die im Irrenhauſe ihren Abſchluß fand, iſt mit Shakeſpeare'ſcher Tragik geſchildert. Römerſteht

ſo plaſtiſch da, daß wir errathen, eine nach dem Leben gezeichnete Geſtalt vor uns zu haben. Wirmöchten

ſeine Werke ſehen, um zu ermeſſen, ob ſie es waren, die dem grünen Heinrich Grundſätze wie dieſe ein—

flößten? „Das Notwendige und Einfache mit Kraft und Fülle und in ſeinem ganzen Weſendarzuſtellen,

iſt Kunſt; darum ſind auch alle die keine Meiſter, zu deren Verſtändniß es einer beſonderen Geſchmacks⸗

richtung oder einer künſtlichen Schule bedarf“2). „Die ſogenannte Zweckloſigkeit der Kunſt darf nicht mit

Grundloſigkeit verwechſelt werden.“

Angeregt durch Römersitalieniſche Landſchaften mit den antiken Architekturen, ſchlägt Lee Homer

auf und liest ein Werk über Baukunſt, vor dem Marmorgebälk des doriſchen Tempels von Päſtum Poeſie

empfindend. Römer verſah den Kunſtjünger mit einer Summeneuer Kenntniſſe. Dieſer hatte an Jenem

ſeinen Meiſter gefunden, dem Nichts weiß zu machen wars). „Der Fuchs merkte meine Abſicht und er—

ſchwerte mir unverſehens die Aufgaben, ſo daß die Not von neuem anging. Was haben Sie da gemacht!

Wasſoll denn das ſein! O Herr Jeſus! Haben Sie Ruß in den Augen?“pflegte er ihn auszuſchelten.

„Solernte ich endlich die wahre Arbeit und Mühe kennen, ohne daß mirdieſelbe läſtig wurde, da ſie in

ſich ſelbſtden Lohn der immer neuen Erholung und Verjüngung trägt.“ Wollte er die Naturkorrigiren,

ſagte Römer: „Laſſen Sie das gut ſein! Die Naturiſt vernünftig und zuverläſſig; übrigens kennen

wir ſolche Fineſſen wohl! Sieſindnicht der erſte Hexenmeiſter, welcher der Natur und ſeinem Lehrer

ein X für ein U machen will!“

Auf die Naturſtudien folgten unter Römers Anleitung und in Anlehnung an ſie Verſuche im

—9 „Sieſind zwar noch zu jung dazu,indeſſen wollen wir immerhin verſuchen, ein Viereck

AaII. Gap

Aa. O. U. Cap. . S.89.

8) A. a. O. II. Cap. 2. S. 25-26, 31.

) A.a. O. I. Cap. 8. S. 86.
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ſo auszufüllen, daß Sie es im Notfall verkaufen können!“ Im Anfanggieng es ganzgut,ſo langeſich

der grüne Heinrich ſtreng an die gegebenen Motivehielt, als er jedoch anfieng, die Phantaſie die Zügel

ſchießen zu laſſen, zog „vor dem anmaßenden Spiritualismus (wie Römerſich ausdrückte) die Naturfriſche

ſich ſozuſagen aus der Pinſelſpitze in den Pinſelſtiel ſpröde zurück“y. Römer zieht die Grenzen von

Malerei und Poeſie, weiſt warnend auf Koch und Reinhardhin,dieergefährliche alte Käuze nennt, deren

Bilder geſchriebenen Gedichten gleichſähen. „Die ganze Artiſt unberechtigt und töricht!“ rief er aus, der

ſelbſt wohl ein ſchwacher Componiſt geweſen ſein mag. Leeiſt geneigt, die Schuld des Mißlingens auf

die Waſſerfarben zu werfen: er hat das Aquarelliren ſatt und ſehnt ſich nach Leinwand- und Oelfarben.

„Hiermit griff ich aber meinen Lehrer in ſeiner Exiſtenz an, indem er glaubte und behauptete, daß die

ganze und volle Künſtlerſchaft ſich hinlänglich und vorzüglich nur durch etwas weißes Papier und einige

engliſche Farbentäfelchen betätigen und zeigen könne.“

Als die Kataſtrophe über Römerhereinbrach, war Heinrich achtzehnjährig und ſtand in demkri—

tiſchen Alter, in dem auf die Lehrjahre die Wanderjahre folgen. Fortſchritte hatte er bei Römer gemacht;

der weiteren Förderung durch eine Meiſterhand war erjedoch nach wie vor noch bedürftig. Vorüber—

gehend wird er im Zeichnen läſſig und tritt die Poeſie in den Vordergrund?). Erverſchlingt Buch auf

Buch. Erleidet und lebt, verliert Anna und Judith, begräbt, was er in der Heimathamliebſtenhatte.

Soiſt es ihm ſchließlich nicht ſchwer, ſie zu verlaſſen. Er denkt daran, in der Fremdedie Kunſtſtudien

zu Ende zu führen. Die Waiſenbehörde tritt zuſammen und willigt auf das Drängen des Jünglings und

ſeiner Mutter ein, die Mittel für ſeinWeiterkommen flüſſig zu machen, das vorhandene „Pergamentlein“

zu verkaufen. Während der Berathung, an der auch der grüne Heinrich Theil nimmt, für den Beſuch

einer Akademie und gegen die Verbindung der Kunſt mit dem Handwerkredend,zeigt ſich auf der Thür—

ſchwelle des Sitzungszimmers jener mit wenigen Strichen meiſterhaft gezeichnete Schlangenfreſſer, als ver—

kommener Malerſeinen Schatten auf die Zukunft des angehenden Künſtlers werfend. Leerüſtet ſich zur

Abreiſe und packt ſeine künſtleriſchen Habſeligkeiten zuſammen; darunter befindet ſich ein Todtenſchädel,

dem er ſeine mageren anatomiſchen Kenntniſſe verdankte und „eine große Mappe mitdenzweifelhaften

Früchten ſeiner bisherigen Tätigkeit.“ Er empfand, daß er in Vielem von vorne anfangen, wiederver—

lernen mußte, waserbereits gelernthatte.

Die Stadt ſeiner Wahliſt durch die deutliche Schilderung des Dichters leicht erkennbar. „Mit

dem Sonnenuntergange des zweiten Tageserreichte ich das Ziel meiner Reiſe, die große Hauptſtadt,

welche mit ihren Steinmaſſen und großen Baumgruppen aufeiner weiten Ebene ſich dehnte. Da glühten

im letzten Abendſcheine griechiſche Giebelfelder und gotiſche Türme, Säulenreihen

tauchten ihre geſchmückten Häupter noch in den Roſenglanz, helle gegoſſene Erzbilder, funkelneu,

ſchimmerten aus dem Helldunkel der Dämmerung, wie wennſie noch das warmeTageslicht vonſich gäben,

indeſſen bemalte offene Hallen ſchon durch Laternenlicht erleuchtet waren und von geputzten Leuten

begangen wurden“8). Warder grüne Heinrich am rechten Orte? Ich möchte es nicht bejahen. Gerade

was er ſuchte, Unterricht in der Landſchaftsmalerei, fand er nicht. An der Akademie, dererfernblieb,

i) A. a. O. MI. Cap. 5. S. 88, 59, 60.
Ao gropsu.
8) A. a. O. II. Cap. 10. S. 185, 181182.
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gab es damals noch keinen Profeſſor für landſchaftliches Zeichnen. Hätte er beſſer gethan, nach der

Stadt an der Düſſel zu ziehen? Wäre esdortnicht zurſchließlichen Inſolvenzerklärung gekommen?

Lauter Fragen, die ſchwer zu beantworten ſind undeigentlich gar nicht geſtellt werden ſollten. Denn wie

es kommen mußte, ſo kam es; wandteſich Leeſchließlich von der Malerei gänzlich ab, ſo war das die

logiſche Folge ſeiner künſtleriſchen Entwickelung, die ſich in ewigen Zickzacklinien vollzog, umendlich wieder

an dem Punkte anzugelangen, von dem ſie ausgegangen war. Nun wurdees ihm ſonnenklar, daß die

Kunſt nicht von Ideen allein lebt, daß die techniſche Ausbildung die nothwendige Grundlage zur Ge—

ſtaltung einer Idee ſei. Hätte er ſie ſich anderswo angeeignet? Ich wagenicht, es zu verneinen,geſtehe

aber, daß Zweifel kaum ohne Weiteres abzuweiſen ſind. Ein Glück war es, daß er einmal aus dem engen

Kreiſe der Heimath herauskam. Zu Hauſe wäredie Kriſis nicht ſo ſchnell eingetreten wie in der Fremde,

wo im Wettkampfe mit anderen Jüngern der Kunſt das Bewußtſein ſich einſtellte, daß ſeine künſtleriſche

Bethätigung noch viel zu wünſchen übrig laſſe. Jetzt hieß es: „Jic Rhodos, hic salta!“ und der grüne

Heinrich gewahrte, daß er noch nicht mittanzen konnte.
In Oskar Erikſon gewann Lee einen treuen Freund. Er war Landſchaftsmaler und alsſolcher kein

Manieriſt. Er zog bei den Strichen, die er machte, die Natur zu Rathe, es ernſt nehmend mitſeiner

Kunſt. „Sehen Sie, wieich mich plagen muß, ſeien Sie froh, daß Sie ein gelehrter Komponiſt und

Kopfmaler ſind, der nichts zu können braucht, während ſo ein armer Teufel von Handelsmalernicht

weiß, wo er die Tauſende von bargültigen Halbtönchen, Druckerchen und Lichtchen auftreiben ſoll, um

ſeine kabinetsfähigen vierzig Quadratzoll nicht allzu ſchwindelhaft zu überſtreichen!“) Später wurdeErikſon

von ſeiner Kunſt, indem ereinereiche Wittweheirathete, glücklich erlöſt. Dem Freunde magernützlich
geweſen ſein, als jener, „den Kampf mit einem auf Hbrenſagen begonnenen Olmalen führte“, übrigens

bezweifelte er, daß Lee je ein tüchtiger Maler werden würde. Neben Erikſon ſtand der Hiſtorienmaler

Lys, deſſen Geſtalten ihrem Urheber ähnlich zu ſein pflegten, was in den Augen Leonardos bekanntlich

kein Lob verdient. Lys ging aus derſtrengen deutſchen Zeichenſchule der Overbeck und Cornelius

hervor, wurde jedoch in Italien Coloriſt und ſagte nun, „die edle Kunſt der deutſchen Zeichnung ſo ganz

beiſeite werfend: Ei was! Wereinmalrecht zu malenverſteht, kannerſt recht zeichnen, und zwaralles

was er will! Uebrigens übe ich das Ding manchmalnoch,freilich nur zu meinem eigenen Spaß.“ Lys

ſpricht mit Geiſt von den Grenzen der verſchiedenen Künſte und der Neigung der Künſtler, dieſe

Grenzen zu überſchreiten,von der Dummheit der Kunſtkritiker und Profeſſoren, unter denen erſolche ge—

kannt habe, „welche an älteren Bildern eine wirkliche metalliſche Vergoldung nicht von gemaltem Golde zu

unterſcheiden wußten und in techniſcher Hinſicht überhaupt auf dem Standpunkte von Kindern und Wilden

ſtanden, die in einem gemalten Geſichte den Naſenſchatten für einen ſchwarzen Fleck anzuſehen pflegen.“

Der grüne Heinrich führte die Freunde einſt in ſeine Werkſtatt und zeigte ihnen ſeine Oſſianland—

ſchaften. „Nicht eine einzige Naturſtudie hatte ich dazu benutzt, ſondern in meinem ungezügelten Schaffens—

drang den erſten undletzten Strich frei erfunden.“ Lys kanzelte ihn deßhalb tüchtig herunter,ſeineſpiri—

tualiſtiſche Gedankenmalereien, aus denen nicht er, ſondern ein fremder Sinn ſpreche und die er nicht mit

wirklichen Geſtalten zu bevölkern im Stande ſei, mit derbem Spotte überſchüttend. „Da haben wir es
 

A. a. O. II. Cap. 11. S. 187, 184, 205-206, 212, 216-217.



—

alſo! Sie wollen ſich nicht auf die Natur, ſondern allein auf den Geiſt verlaſſen, weil der Geiſt Wunder

tut und nicht arbeitet! Der Spiritualismusiſt diejenige Arbeitsſcheu, welche aus Mangel an Einſicht

und Gleichgewicht der Erfahrung hervorgeht und den Fleiß des wirklichen Lebens durch Wundertätigkeit

erſetzen, aus Steinen Brot machenwill, anſtatt zu ackern, zu ſäen, das Wachstumder Aehren abzuwarten, zu

ſchneiden, zu dreſchen,mahlen und backen. Das Herausſpinneneinerfingierten, künſtlichen, allegoriſchen Welt

aus der Erfindungskraft, mit Umgehungder guten Natur,iſt eben nichts anderes, als jene Arbeitsſcheu; und

wenn Romantiker und Allegoriſten aller Art den ganzen Tagſchreiben, dichten, malen und operieren, ſo

iſt dies alles nur Trägheit gegenüber derjenigen Tätigkeit, welche nichts anderes iſt, als das notwendige

und geſetzliche Wachstum der Dinge.“ Lys legte den Finger auf die Wunde,als er fortfuhr: „Dasiſt

ein gutes Epigramm, aber keine Malerei. Sie ſtehn mit dem ganzen Handelin der Luft!“ Ermuthigend

waren ſolche Worte nicht, die Folge machte ſich denn auch bald durch einen gewaltigen Katzenjammer

geltend. Vorübergehend vergaß zwar Leeſich und ſeine Kunſt, indem ereine luſtige Faſtnacht mitmachte,

auf einem Künſtlerfeſte eine gewiße Rolle ſpielte und in fremde Liebeshändel verwickelt wurde; als er

aber wieder zwiſchen ſeinen vier Wänden ſaß, begann „der Grillenfang“ und wurdeerſich der Ausſichtsloſig—

keit ſeiner Malerei in erdrückender Weiſe bewußt. Seine Freunde waren von der Kunſt abgefallen „und

nun wackelte er auch.“ Esbedurfte eines äußeren Anſtoßes, der ſich fand, als Erikſon Abſchied nahm.

Vor den neuſten Carton Lees tretend, dem erzuerſt in ironiſcher Weiſe ein überſchwengliches Lob ſpendete,

machte er ſchließlich ein Loch in die koloſſale Kritzelei,dem grünen Heinrich zurufend: „Mach dich heraus

aus dem verfluchten Garne! Daiſt wenigſtens ein Loch!“)

Wasnunfolgt, iſt bald erzählt. In der Gipsfigur des Borgheſiſchen Fechters tritt dem grünen

Heinrich noch die Antike entgegen, deren Einfluß auf die Malerei ſtets ein großes Unglück war. Leeſtellt

ſich Fragen wie dieſe: Warumbinich Landſchafter und kein Menſchendarſteller? Warumbinich über—

haupt Maler geworden22) Erwirdirre an ſeinem Beruf, entfernt ſich vom Pfade des Zeichners und

geräth auf Abwege. AnderUniverſität ſtudirt er Anatomie und Anthropologie, hört ſogarrechtswiſſen—

ſchaftliche Fächer. Daß ein Kollege an ihm zum Plagiator wird, drückt ihn vollends nieder. Er malt

noch „ein paarkleinere Landſchaften ohne Anſpruch aufgeiſtreichen Stil oder Phantaſie“, iſt abervergeblich

bemüht, ſie an den Mannzu bringen. Schließlich mußte er froh ſein, nur einen Händler zufinden, der

ſeine Produkte in Commiſſion nahm. Ergerieth in Elend und hungerte im buchſtäblichen Sinne des

Wortes. Erverkaufte ſeine Flöte und trennte ſich von den Büchern, den Studienmappen und den Oſſian—

landſchaften, alles um einen Spottpreis dem Höker Joſeph Schmalhöfer ausliefernd. Um der Nothdurft des

Lebens zu genügen, übt er ſelbſt das Malerhandwerk aus undſtreicht Fahnenſtangen an. Endlich begiebt

er ſich,in Sehnſucht der Mutter gedenkend, auf die Fahrt nach Hauſe, mit demfeſten Entſchluſſe, dem

Künſtlerberufe Valet zu ſagen. Da wendet ſich unterwegs ſein Glück. In einemgräflichen Schloſſe findet

er einen Gönner und unverhofft ſeine heimathlichen Studien wieder. Er ordnet ſie und ſie bringen ihm

nachträglich noch reichlichen Lohn. Der Grafräth ihm, bei der Kunſt zubleiben, „allein ſein Entſchluß

liegt bereits in einer tieferen Schicht, als in derjenigen des leidlichen Fortkommens 9); ich habe,ſagt er,

beſſere Leute geſehen, als ich bin, die ihn ausgeführt haben, mitten in lohnender Tätigkeit, weil ihre

y A.a.O. . Cap. 18. S. 876. 2) A. a. O. IV. Cap. 1-2. 8) A. q. O. IV. Cap. 10. S. 228.
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Seele eben nicht recht dabei war“. DasSchickſal zweier Bildchen, die er für die Ausſtellung in der

Hauptſtadt malt und die Erikſon erwirbt, kann ihn nicht wankend machen; „denn ein ſolcher Ankauf aus

freundſchaftlichem Wohlwollen war ja noch kein Beweis für den wahren Künſtlerberuf.“)

Rechtfertigt es ſich denn, von vorneherein anzunehmen, daß der verunglückte Maler, deſſen Ent—

wickelung der Dichter im Grünen Heinrich ſchildert, Gottfried Keller ſelbſt ſei? Seitdem der erſte Band

ſeiner Biographie?) erſchienen, kann darüber kein Zweifel mehr herrſchen! Mit gewohnten Meiſterſtrichen

wird in derſelben gerade die Zeitvon 1819 bis 1850 gezeichnet. Wirerfahren, daß das Bild des Vaters

durchaus den Thatſachen entſpricht,nur war er nicht Bau-, ſondern Drechslermeiſter. Der Reihe nach

treten in der Biographie die Geſtalten auf, die dem Poeten Modell ſaßen: die Mutter wiedie Sippſchaft,

der Pathe, die Schulkameraden und Frau Margreth. Wir lernen die Namen Aller kennen, nur Judith

bleibt verſchleiert. Sogar Details finden in Thatſächlichem ihren Urſprung: das Portrait von Meretlein

aus dem Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt im Kellerarchive noch vorhanden. Der Romaniſt

eine Selbſtſchau, er beruht auf genauer Beobachtung der eigenen Perſon und ihrer Umgebung. Wirklich

verſuchte ſich Keller als Knabe im Fache der Theaterdecorationsmalerei. Er wurde in der That aus der

Schule gewieſen. Das Meierlein hat gelebt, Anna, die Schulmeiſterstochter, ebenfalls. Dasſpielende

Kind iſt faſt noch anmuthiger in der Wirklichkeit als in der Dichtung. Die Männer, welche die künſt—

leriſche Entwickelung Kellers im „Leben“ beſtimmen, heißen Peter Steiger und Meyer. Jener iſt aus

Altſtetten bei Zürich, dieſer aus Regensdorf. DerErſtere iſt der Pfuſcher Haberſaat, der Letztere der

unglückliche Roͤmer, von dem die Bühlmann'ſche Sammlungimeidgenöſſichen Kupferſtichkabinet, das Künſtler—

gütli und verſchiedene Private eine Anzahl peinlich ausgeführter Blätter beſitzen. Von dem Induſtriellen

Steiger enthält das Kupferſtichkabinet wenigſtens eine Lithographie, ein eidgenöſſiſches Freiſchießen in

Aarau darſtellend, im Juli 1849 nach der Natur auf den Stein gezeichnet (Druck von Knüsli in Zürich).

Der Entſchluß Kellers, Maler zu werden, fällt in das Jahr 1834; das Heimathdorf Glattfelden

beſtärkte ſeine Liebezur Natur. „Hier war der Boden,“ bemerkt der Biograph, „auf dem das wunder—

bare Jugendidyll im „GrünenHeinrich“ ſich entwickelt.“ Von dort ausbeſprach er auch mit der Mutter

ſeine Zukunft. Frau Keller hätte zwar lieber gehabt, daß der Sohn einen andern Beruf erwählte, dieſer

wollte aber nicht von der Malerei laſſen. Erbildete ſich, ſo gut es gieng, als Autodidakt auf dem Lande

weiter und kam dann zu demelenden Koloriſten Steiger. Bis 1837, wo er Rudolf Meyernähertrat, hat er

als Lernender völlig im Dunkeln getappt und vegetirt. Meyer, ein Schüler Jakob Wetzels und Lorys,

war ein tüchtiger Aquarelliſt, der in den Jahren ſeiner Verrücktheit Früchte und Blumen mit miniatur⸗

artiger Feinheit ausführte. Waser als Landſchafter geweſen,entzieht ſich der Beurtheilung, da die vor—

handenen Blätter faſt alle aus der Zeit ſtammen, wo der Irrſinn ſein Opfer bereits gepackt hatte. Zeichnen

konnte er, ob in Ol malen, iſt eine andere Frage. Die Technik, Kellers ſchwache Seite, hat dieſer von

ſeinem Lehrer nicht bekommen, dazu warer zu kurze Zeit bei ihm; Empfindung und Poeſie war dem

Dichter von Natur gegeben. Der Einfluß Meyers aufihndarfalſo nicht überſchätzt werden. Der Unter—

richt währte kaum acht Wochen; war Meyer auch ein wirklicher Künſtler, wie der Schüler ihn in der

A. a. O. IV. Cap. 14. S. 337.

2) S. Gottfried Kellers Leben. Seine Briefe und Tagebücher. Von Jakob Baechtold. Berlin. Verlag von Wilhelm

Hertz. Geſſerſche Buchhandlung.) 1894. VII und 460 Seiten. —
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Selbſtbiographie von 1889 nennt), konnte dieſer bei ihm doch in ſo kurzer Zeit — im März 1838 ver—

ließ Meyer Zürich — nicht mit Erfolg für akademiſche Studien vorbereitet werden. Außerdem iſt es

doch als ein Unglück zu betrachten, daß Keller von einem Pfuſcher zu einem Narren kam.

Die Ueberſiedelung Kellers nach München fand im Mai 1840ſtatt, ſein Aufenthalt daſelbſt dauerte

bis zum November 1842. Giebter in denBriefengelegentlich als Adreſſe die Akademie der bildenden

Künſte an, ihr Schüler iſt er nie geweſen. Was hätte er auch an der Akademiethunſollen? Unterricht

im Landſchaftszeichnen und Malen wurdenichtertheilt; gerade das, was Keller lernen wollte, ſuchte er

ſomit dort vergebens. In Düſſeldorf wäre er mehr am Platze geweſen. Immerhin fand er in München

Freunde, die willig waren, ihn zu fördern, ſo gut ſie konnten: Bendel, den Illuſtrator Hebels und Peſta—

lozzis?), SalomonHegi, der von demDichter in Münchenein köſtliches Bild entworfen hat und ſeine Züge in

humoriſtiſcher Zeichnung feſthielt, Emil Rittmeyer, den vortrefflichen Darſteller der Appenzeller Typen, Rudolf

Leemann, denVater des Kupferſtechers, dem wir das dem Neujahrsblatte beigegebene Bildniß Kellers ver—

danken und den unvergeßlichen J. C. Werdmüller. Das Zuſammenleben der Schweizer im damaligen

Müncheniſt in der Biographielebendiggeſchildert.*)

Gottfried Keller berührt in der Selbſtbiographie von 1889 und in ſeinen 1876 und 1877 in der

„Gegenwart“erſchienenen autobiographiſchen Mittheilungen“) die Münchener Periode nur kurz. Erhatte

auch wahrlich keinen Grund, mit beſonderer Genugthuung aufſie zurückzublicken; denn nichts wie ge—

ſcheiterte Hoffnungen traten ihm entgegen! Aus den Münchener Briefen geht klar hervor, daß die Dar—

ſtellung im Grünen Heinrich von demtiefen Elend, in das der Dichter gerieth, durchaus wahr iſt. In

der alten Ausgabe iſt das Elend noch inviel grelleren Farben geſchildert, als in der neuen, wo nachträg—

lich Lichter aufgeſetzt ſind, am tragiſchſten erſcheint es jedoch im Briefwechſel mit der fernen Mutter. Sie

beſaß eine wahrhaft heldenmüthige Aufopferungsfähigkeit. Was ſie für den Sohn thun konnte, that

ſie. Sie unterſtützte ihn mit Geldmitteln, lief von Pontius zu Pilatus, um das zur Ausſtellung von 1842

geſandte Bild an den Mann zu bringen. Ihre Bemühungen hatten keinen Erfolg. Keller muß in

Müncheneigentliche Qualen ausgeſtanden haben. Ermachte eine ſchwere Krankheit durch, gerade als er

beabſichtigte,mit den Kameraden ins Gebirge zu gehen, um nach der Natur zu zeichnen, was ihm ſo noth

gethan hätte. „Der Menſchheit ganzer Jammer faßt mich an!“ möchte ich mit Fauſt ausrufen beim Leſen

der Worte: „Ich war ſo abgemagert undſchwach, als ich wieder ausgehen konnte, daß ich vormirſelbſt

erſchrak, als ich in den Spiegel ſchaute“. Er hätte ſich gut nähren ſollen, allein Schmalhans war

Küchenmeiſter bei ihm! Keller erwähnt einmal: „Ich habe oft mehrere Tagenichts gegeſſen als Brot und

ein Glas Bier.“ Auch geringfügigere Züge im Lebendecken ſich mit der Erzählung im GrünenHeinrich.

Der Plagiator, von dem dort die Rede, iſt Julius Lange von Darmſtadt; der Diebſtahl, den er an

Keller begieng, wird im alten Grünen Heinrich etwas anders wie im neuen erzählt. Das Mißgeſchick

häufte ſich und ſo that Keller gut, ſich der Heimath wieder zuzuwenden, er mochte hoffen, daß es ihm

gehen werde wie dem Rieſen Antäos, der durch die Berührung mit der Mutter Erdeſtets wieder neue

S.Chronik der Kirchgemeinde Neumünſter. Zürich 1889. S. 480.
2) Die Gottfried Keller-Stiftung beſitzt vier Kartons zur Schweizergeſchichte von ihm, die in Solothurn deponiertſind-

8) Vgl. auch Emil Müller's Abhandlung in der „N. Z.-Ztg.“ v. 11. Dec. 18900 (Nr. 345, Bl. 1): Gottfried Keller in München.
9S.Gottfried Keller's nachgelaſſene Schriften und Dichtungen. Dritte Auflage. Berlin, Verlag von Wilhelm Hertz

Geſſer'ſche Buchhandlung.) 18983. S. 7-22.
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Kraft gewann. InZürich vegetirte Keller einſtweilen ruhig weiter. Er zeichnete ab und zu nach der

Natur, malte auch wohl hie und da noch ein Bildchen, allein wenn er ſo da ſaß, träumend vor

ſeiner Staffelei, waren es nicht künſtleriſche Gedanken, die ihn gefangen hielten. Das Wortverdrängte

die Form, die lyriſche Quelle begann zu ſprudeln, und das Vaterland verlor an ihm keinen Maler, gewann

aber dafür einen Dichter.

Und derkünſtleriſche Nachlaß? Man mußnicht allzu viel Gewicht auf ihn legen, dennKeller

würde der erſte ſein, ſich dagegen zu verwahren. Es iſt ganz am Platze, daß die Stadtbibliotheks-Geſell—

ſchaft auch des Malers gedenke, da ſein künſtleriſcher Nachlaß ihr anvertraut iſt, es wäre abereine nicht

im Sinnedes Dichters liegende Uebertreibung, wenn man dasProjekt eines Münchener Verlegers aus—

führte und aus der Hinterlaſſenſchaft ein eigentliches Keller-Album zuſammenſtellte. Keller betrachtete ſeine

kurze Künſtlerlaufbahn als jugendliche Verirrung. Noch angeſichts des Todes deutete er einmal auf einen

ſchwarzen Rahmen, in den eine leere Leinwand geſpannt war. Sieſollte ihm, erzählt ein Augenzeuge, y

zur Warnungdienen, nie wieder der Jugendliebhaberei zu fröhnen. Wenn er in Heidelberg, 1848. nachdem

die Farben auf ſeiner Palette längſt eingetrocknet waren, vorübergehend wieder zum Pinſelgriff, that er

es der Tochter des Philoſophen Chriſtian Kapp zuliebe, umder künſtleriſch begabten Johanna ſeine Hand

zu weiſen. Sie malte wieKeller, der ihr ſeine Skizzenbücher zeigte und für ſie Aquarelle fertigte.) Sie

war Schülerin von Bernhard Fries und Berdelle und ſchenkte Keller eine „H.Berg. 4/11, 1849*

datirte Bleiſtiftzeichnung, die dieſer in das eigene Skizzenbuch einklebte. Hat Keller im Alter gelegentlich,

wie ein Zeuge mittheilt, mit Wehmuth vonſeiner künſtleriſchen Bethätigung geredet, den Wunſch hegend,

„ausſchließlich zu ſeinem Behagen wieder einmal Landſchaften zu malen,“8) ſo darf auch einem ſolchen

Gelüſte nicht zu viel Bedeutung beigemeſſen werden. Es waren wohldichteriſche Stimmungen, die

ihn derartige Ausſprüche in Augenblicken thun ließen, wo die Jugendliebe zur Kunſt verklärt vor

ſeinen Augen ſtand.

Der Convent der Zürcher Stadtbibliothek iſt in der Lage, aus dem Keller-Nachlaſſe ſechs Blätter

der Oeffentlichkeit zu übergeben, in Folge freundlichen Entgegenkommens dereidgenöſſiſchen Commiſſion

der Gottfried Keller⸗Stiftung, die ihm die Mittel dazu bot. Esſei ihr, ſowie auch Herrn Profeſſor Dr.

Adolf Exner in Wien und der Familie von Tſchudi in St. Gallen, welche die Erlaubniß zur Reproduktion

der in ihremBeſitze befindlichen Werke Kellers ertheilten, hiermit der wärmſte Dank ausgeſprochen. Sollte

man je daran denken,einenilluſtrirten Grünen Heinrich herauszugeben, müßten dieſe Blätter und noch

andere aus der Keller-⸗-Mappe Berückſichtigung finden.

Die zwei vorhandenen Skizzenbücher aus den Jahren 1836 bis 1841 enthalten, beſonders das

kleinere, mehr Geſchriebenes als Gezeichnetes. Schon früh rang der Dichter mit dem Maler, was aus

der Stelle hervorgeht, in welcher er über die Verwendung eines halben Guldensſich ſchlüſſig macht. Es

iſt Herkules am Scheidewege, der ſpricht: „Ich habe einen halben Gulden, ein ungeheures Ereigniß.

Wasfang ich damit an? Heute wird Goethes Fauſt gegeben, unddoch hätt' ich längſt gern den Waſſerfall

) Herr Redaktor Albert Fleiner in Zürich.

2) Vergl. Baechtolds Mittheilungen in der Deutſchen Rundſchau. Band XX. Heft 1,S. 35—62.

8) Siehe Adolf Frey, Erinnerungen an Gottfried Keller. Leipzig. Verlag von H. Haeſſel 1892. S. 86.
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bei Erlibach geſehen! Die Wahliſt ſchmerzlich. Ein Meiſterſtück des menſchlichen Geiſtes und eine

erhabene Naturſcene! Daserſte kann ich ohne Geld nicht ſehen, das zweite liegt ſo weit entfernt, daß

ich nothwendig einkehren muß. Doch es ſei! Ich will den Fauſt ſehen, der Waſſerfall entläuft mir

nicht.“ Für Keller war eben wie für Leonardo die Poeſie die Schweſter der Malerei. Dieſemiſt ſie

jedoch „la piccola sorella“, jenem die große Schweſter geweſen.
Die Skizzenbücher enthalten Figürliches, Architektoniſches, Thiere, Karrikaturen und Landſchaftliches;

Manches nach der Natur, das Meiſte jedoch nach Vorlagen. Johann Elias Riedingerdiente Keller z. B. als

Anknüpfungspunkt. Einmalcopirte er auch eine Radirung aus den phantaſtiſchen „Oaprichos“* des Francesco

Goya. WasderLernendenachzeichnete, iſt an der Ausführung leicht zu erkennen, die in Anlehnung an

die Originale eine gewiſſe Manier verräth. Woerdie Naturabſchreibt — es ſei auf ein Interieur und

die Anſicht von Rothenthurmverwieſen iſt ſein Stift unbeholfener. Uebrigens verewigten ſich auch Andere

in Kellers Skizzenbuche, wie Johann Müller von Frauenfeld. Der Kapuziner undder die Pfeife rauchende,

die Linke in die Taſche ſteckende, nach dem Leben mit wenigenBleiſtiftſtrichen flott hingeworfene Mann

rühren ebenfalls nicht von Keller her. Wohlaber zeichnete er den Theſeustempel von Athen, undcopirte

er die in der Waſſerkirche befindliche Broncebüſte des Johann Conrad Heidegger von Zürich. Esgieng

ihm nicht leicht von ſtatten, und ſo perſiflirte er ſich denn ſelbſt, indem er einen Maler vor der Staffelei

darſtellte,den eine Menge kleiner Teufelein bei der Arbeit zwicken und zwacken. Teufel, Pfaffen und

Todtenköpfe ſpielen überhaupt eine Rolle in den Skizzenbüchern.

Wasdieloſen Blätterbetrifft, die jetzt auf Carton aufgezogen ſind und letzten Juli im Helmhauſe

öffentlich ausgeſtellt waren, ſo fallen dieſelben in drei Perioden. Ein Theil rührt aus der frühen Zürcher

Zeit her, ein anderer aus der Münchener Zeit, ein dritter, — es ſind nur wenige Blätter — dürfte

nach 1842 in Zürich entſtanden ſein. Der Leſer findet im Anhange den Katalog, der bei Gelegenheit

der Keller⸗Ausſtellung vergangenen Sommerveröffentlicht wurde, ſoweit er ſich auf den künſtleriſchen

Nachlaß bezieht, mit Ergänzungen wieder abgedruckt. ) Keller ſchlug alle möglichen Verfahren ein.

Wir beſitzen von ihm Kreidezeichnungen, Aquarelle, Bleiſtift, Feder- und Biſterzeichnungen, Oel—

ſtudien und Tuſchzeichnungen. Ausgeführte Gemälde ſind ſelten; kommen aber möglicherweiſe noch zum

Vorſchein. Charakteriſtiſch iſt,daß unter den Münchener Blättern ſich keine einzige Studie nach der Natur

findet, während aus der erſten und ſpätern Zürcher Zeit ſolche vorhanden ſind. Es ſtimmtdieſe Thatſache

überein mit Kellers Geſtändniſſen in den Briefen und Tagebüchern. Am 18. Auguſt 1841 ſchreibt er der

Mutter: „Jetzt iſt ſchon der zweite Sommer, woich keinen Strich nach der Natur machen kaun, und

das gereicht mir zum größten Nachteil,“ am 21. Märzdesfolgenden Jahres meldet er ihr ſein Vor—

haben, ins Gebirge zu gehen, „um nach der Natur zuzeichnen (was ich nun zwei Jahre nicht mehr

gethan habe und mein größter Schaden war).“?) Dawarer in Zürich auf beſſerm Wege! Zwarverleitete

ihn auch dort ſchon ſein Lehrer Meyer von Regensdorf zum Componiren undvielleicht auch zum Nieder—

ſchreiben jener „Ideen“, aus denen mehr der Dichter als der Malerſpricht, allein in Zürich hält dieſer

jenem doch wenigſtens noch die Waage. Den „Ideen“ gegenüber ſtehen: „Zu mahlende Gegenſtände auf

Spatziergüngen gefunden.“ Das Verzeichniß iſtvom „Mai 1888“ undverräth den wirklich maleriſch

i) Ox. den Katalog der Gottfried Keller-Ausſtellung im Helmhauſe Juli 1803. 2. Aufl. Zürich. Druck von Alrich & Co.

im Berichthaus. 2) Baechtold, Gottfried Keller. J. S. 161 und S. 178.
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empfindenden Feinſchmecker. Es ſei hierhergeſetzt. „Felſenparthie des Leiterli auf dem Uetliberg mit

Ferne im Morgenduft. — Verſchiedene Felstrümmer hinter dem Gipfel des Uto. — Parthie an der Sihl,

linkes Ufer mit dem Albis, unfern der Höklerbrücke. — Flußſtudie an der Limath. Sieſchlängelt ſich

zwiſchen grünem Gehölze und umkleine buſchbewachſene Inſelchen her, in der Ferne die Alpenkette. Stand—

punct oberhalb des KloſtersFahr. — Ein Feldweg am Geißberg, wo möglich des Abends, wennſich

die wilden Gruppen von Birnbäumen ins Abendroth tauchen. — Im Wolfbach kleiner Waſſerfall mit

ſchönen Steinen. — Eineſteinerne Brücke ebendaſelbſt, mit kühnem Bogen, der halb mit Geſträuch und

Epheu überwachſen iſt. Das Waſſer fällt über Pflöcke und Steine maleriſch herunter. — Wieder ein

kleiner Waſſerfall von einem höltzernen Stege überſpannt im Wolfbach mit Bäumen. — Bergpfad am

Albis mit Zürichſee und Schneegebirgen, Abendſonne. — Seeſtudie von Tiefenbrunnen her gegen Zürich

mit Weidenbüſchen. Abendluft. — Ein mit Vegetation überzogener Steg, unter deſſen dunkler Wölbung

hervor der Bach idylliſch herabfällt, Wolfbach. — Bachſcene am Hegibach. — Einekleine hölzerne Brücke

ebendaſelbſt mit alten Bauernhäuſern, ſehr artig. — Alter Apfelbaum am Zürichberg.“ Dasiſt der wahre

Keller, der ſeiner Ueberzeugung gemäß, die in dem Satze zum Ausdruck kommt: „Schönheitiſt Natur,

Natur iſt Schönheit,“ aus dem vor ihm aufgeſchlagenen Buche der Naturdiebeſten Stellen ſich notirt,

mit der Abſicht, ſie ſo, wie der Schöpfer ſie hinſchrieb, abzuſchreiben, mit der ihm eigenen feinen

Beobachtungsgabe.

Kellers Dichtungen ſind bekanntlich reich an landſchaftlichen Schilderungen, von denen bei weitem

nicht alle ſtiliſirt erſcheinen. Gleich zu Beginn des Grünen Heinrich ſtößt der Leſer auf die Beſchreibung

des maleriſchen Kirchhofes, auf dem die „vorübergegangenen Geſchlechter“ ruhen. „Es wächſt auch das

grünſte Gras darauf, und die Roſen nebſt dem Jasmin wuchernin göttlicher Unordnung und Ueberfülle.“)

Keller hat Freude am Detail. Er liebt den Grashalm, an dem die Thautropfen hängen; das geheimniß—

volle Werden, Wachſen und Vergehen in der Naturbeſchäftigt ihn. Esgiebt keine Falte, in die er nicht

gedrungen wäre, keine Tages- und Jahreszeit, die er nicht beſungen hätte! Große Wirkungen bringt er

hervor, wenn er das Naturphänomen zu dem menſchlichen Schickſal in Beziehung ſetzt. Wie die Nacht

in den Tag ſich wandelt und der Tag in die Nacht, angeſichts der Leiche Anna's, iſt ergreifend

ſchön beſchrieben.) Die Abendlandſchaft, in welcher er ſich mit der als Bertha von Bruneck verkleideten

lebenden Annaergeht, iſt ein herrliches Stimmungsbild, in dem die Einzelheiten in naturaliſtiſcher Weiſe

ein Ganzes bilden.s) DergrüneHeinrich „liebte es, ſeine Perſon ſymboliſch in die intereſſanten Scenen

zu verſetzen, welche er erfand. Dieſe Figur, in einem grünen romantiſch geſchnittenen Kleide, eine

Reiſetaſche auf dem Rücken, ſtarrte in Abendröten und Regenbogen, ging auf Kirchhöfen oder im Walde,

oder wandelte auch wohl in glückſeligen Gärten voll Blumen und bunter Vögel.“ H EineIlluſtration zu

dieſer Stelle bietet die‚Landſchaft mit Gewitterſtimmung“ (Nr. 50), in welcher der grüne Heinrich, dem Beſchauer

den Rücken wendend, dem Seeſeiner Heimath zuwandert. Perſpektiviſch mangelhaft, iſt dieſe componirte

Landſchaft poetiſch empfunden wie die Lieder des Buches der Natur in den geſammelten Gedichten Kellers.

Der Dichter war ſchon früh dem Landſchafterim Wege. Anknüpfend an die geſunde Tradi—

tion der Ludwig Heß und Salomon Geßner, die Vorläufer waren, bewegte erſich urſprünglich

6eccimer Heimrich Bd. 1. Cap 1. S. 2. 9 Aa. OBd. II. Cap. .. ) Aa. O. BdI.Cap. 16 9AO. BbdI
Cap. 17. S. 240.
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auf dem ſicher zum Ziele führenden Pfade unmittelbarer Naturanſchauung. Er kam vondieſem geraden
Pfade wieder ab, um ſich gekünſtelter Kompoſition zuzuwenden, noch ehe er Herr der techniſchen Mittel
war. In München nahmenihndie Landſchaften Rottmann's gefangen. Im Anſchluſſe an ſie entſtanden
jene Phantaſiegebilde, die vom Geiſte Oſſian's oder beſſer Macpherſon's eingegebenen Cartons zu Land—
ſchaften, die nie gemalt worden ſind. Rottmann war aber damals, als Keller in Iſar-Athen weilte,
bereits wieder veraltet. Schon gieng eine neue Sonne den Landſchaftsmalern auf. Die Irrlehre des
Franzoſen Charles Batteur von der „Nature choisies“ wurde beſeitigt. Die Maler huldigten jetzt dem,
was wir unter „Paysage intime* verſtehen. Damit wardiefürdie Landſchaftsmalerei einzigrichtige
Grundlage gefunden. Wasbereits die ihre Hintergründe vielfach naturaliſtiſch behandelnden Quattro—
centiſten und Watteau, der die franzöſiſche Kunſt in niederländiſche Bahnen lenkte, was die großen
Niederländer ſelbſt und der Engländer Gainsborough, von Thomſon's „Frühling“ ausgehend, begonnen
hatten, und Jean-Jacques, der eine Lanze für denengliſchen Garten gegen den Park Lendtres brach, mit
ſeinem berühmten Ausſpruch am Eingange des „Emile“: „Tout est bien, sortant des mains de l'auteur
des choses, tout dégénôre entre les mains de Phomme“ fortſetzte, das vollendete die Schule von Fon—
tainebleau erſt in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts. Siehatdieſtiliſirte, künſtlich zugeſtutzte,
componirte Landſchaft, die Pouſſin und ſeine Nachfolger zur heroiſchen Landſchaft erhoben, in ehrlichem
Kampfe überwunden.

Hätte Keller Palette und Pinſel nicht an den Nagel gehängt, ſeine componirten Cartons würde
er wahrſcheinlich nie ausgeführt haben. Welchen Weg die Entwickelung des Malerseingeſchlagen hätte,
zeigt eine Oelſkizze‚Waldlichtung“ (Nr. 49). Esiſt eine moderne Pleinairſtudie, in welcher der Künſtler ſich eng
an die Natur anſchließt. Sie gehört zu dem wenigen, was nach München entſtanden ſein dürfte. Erſt
in Zürich kam Keller wieder zur vollen Beſinnung undzeichnete nach der Natur: den 17. Juli z. B.
und den 18. Julius 1848. Ermeldet in ſeinem Tagebuche: „Nach der Natur gezeichnet. Ich habe
eine große alte Föhre angefangen mit Bleiſtift. Ich werde trachten, mir eine hübſche genaue Zeichnung
anzugewöhnen. Denn, abgeſehen davon, daß die Studienblätter an ſich ſelbſt einen innern Werth dadurch
bekommen und mirnoch lange nachher zur Freude gereichen, ſo nützen ſie mir auch bei der Anwendung
mehr, als die rohen Farbenkleckſe, die ich früher machte!“ Keller, der naturaliſtiſch beanlagte Dichter,
würde allerdings niemals dem Grundſatze Courbets: „Le beau c'est le laid!“ gehuldigt haben, er hätte
ſich die ſchömen Motive in der Natur als Vorwürfe ausgeſucht, um ſie malend mit derſelben Treue zu
behandeln, mit welcher er ſie beſingt.) MitBeſtimmtheit läßt ſich zwar Nichts ſagen, es kann ſich nur
darum handeln, eine Perſpektive zu eröffnen, allein ſo viel iſt ſicher, von den landſchaftlichen Compo—
ſitionen, die mit dem innern Weſen der Landſchaftsmalerei im Widerſpruch ſtehen, wäre erſchließlich
wieder abgekommen. Der grüne Heinrich, der dem Vater Dörtchens erklärt, daß ſeine ſämmtlichen Natur—
ſtudien in der Schweiz entſtanden ſeien: „ein romantiſches Geſchick vergönnt mir, die beſcheidenen Früchte

meiner Jugendjahre nochmals zu ſehen und gut verwahrt zu wiſſen, eh' ich dahin zurückkehre, wo ſie ent—

ſtanden ſind“,) iſt ein Kleinmaler und kein Componiſt geweſen. Esſind auch keine Gebilde der Phantaſie,

) Aufdie Naturwahrheitder landſchaftlichen Schilderungen Keller's machte auch K. Saitſchik aufmerkſam. Vgl. Meiſter

der ſchweizeriſchen Dichtung des 19. Jahrhunderts. Frauenfeld, Verlag von J. Huber, 1894, S. 91.

2) Grüner Heinrich. Bd. 4. Cap. 10. S. 214.
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die er als Dichter ſchuf. Nicht die Linie macht ſeine Werke groß, ſondern die in ihnen zum Ausdruck
kommendeunbedingte Wahrheit des Colorits. Keller wareineepiſch-lyriſche Natur, noch viel mehr Lyriker als
Epiker. Dem Dramaiſt er in der ihm eigenenſtrengen Selbſterkenntniß fern geblieben. Daß die merkwürdiger—

weiſe an Ibſen erinnernde „Thereſe“ ein Fragment, iſt gewiß kein Zufall! AusKeller's Schriften ſprudelt
uns überall friſches Quellwaſſer entgegen, es iſt ihnen eine entzückende Urſprünglichkeit eigen. Conrad Ferdi—
nand Meyer's Novellen verrathen dagegen den Componiſten, der ſeine Stoffe ableitet, gerne weither holt.
Es wärethöricht, die beiden Dichter mit einander zu vergleichen, ſeien wir ſtolz, den Einen wie den An—
deren unſer nennen zu dürfen, allein das wird Niemandem verwehrt werden können, in Meyer vorwiegend
den Dramatiker, den Componiſten und in Keller den Lyriker, den Naturaliſten zu verehren. WennKeller
in der „Revue des deux mondes?“ mit den modernenfranzöſiſchen Realiſten verglichen wird, will der Fran—
zoſe J. Bourdeau, der dies thut, ihm durchaus keinen Tadel ausſprechen. (S. Jahrg. 1885. S. 893 u. 897.)

So ſind es denn die compomrten Landſchaften geweſen, die Gottfried Keller die Kunſtſchließlich
verleideten. Sie zuerſt niederſchreiben, um ſie hernach mit durchaus unreifen Mitteln unter Qualen aus—
zuführen, konnte nur ein Dichter thun, der ſich über die Grenzen der Poeſie und Malereinoch nicht klar war.
Erſt von dem Tage an, woKeller einſehen lernte, daß die Idee der Poeſie, der bildenden Kunſt aber

die Formeigne, erſchloß ſichihm ſeine Welt, in der er berufen war, als Großer zu wirken! Erwollte
nicht ferner „zu jener zweifelhaften Geiſterſchaar gehören, welche mit zwei Pflügen ackert und in den Nach—

ſchlagebüchern den Namen: „Maler und Dichter“ führt. Sie ſind es, äußert er in der Autobiographie
von 1876, bei deren Dichtungen der Philiſter jeweilen beifällig ausruft: Aha, hier ſieht man den Maler!
und vor deren Gemälden: Hier ſieht man den Dichter! Die Naiveren unter ihnen thun ſich wohl etwas

zu gute auf ſolches Lob; andere aber, die ihren Leſſing nicht vergeſſen, fühlen ſich ihr Leben lang da—

von beunruhigt und esjuckt ſie ſtets irgendwo, wenn man vonder Sacheſpricht. Jeneblaſen behaglich

auf der Doppelflöte fort; dieſe entſagen bei erſter Gelegenheit dem einen Rohr, ſo leid es ihnen thut.“

Unsdarfesnicht leid thun, daß Keller dem einen Rohre entſagte, denn es war für ihn und ſür die Poeſie

ein Glück, für die Malerei kein Unglück. Zur Dichtkunſt war er berufen, nicht zur Malerei! „Die

Frage des Berufenſeins, ſagt er, läßt ſich nach meiner Meinung mitdem trivial ſcheinenden Satze beantwor—
ten: dasjenige, was dem Menſchen zukommt, kann er bis zu einem gewiſſen Grade ſchon im Anfang,

ohne es ſichtlich gelernt zu haben, oder wenigſtens ohne daß ihm dasLernenſchwerfällt; dasjenige,
deſſen Erlernung ihm ſchon im Anfange Verdruß machtundnicht recht von ſtatten gehen will, kommt
ihm nicht zu. Unfähige Lehrer können allerdings manche täuſchende Störuug und Umdrehungdieſes Ver—
hältnißes bewirken, indem ſie im einen Falle unverdient einſchüchtern, im andern aufmuntern: der ſchließ⸗
liche Erfolg wird immer der gleiche ſein.“ An dieſem Urtheil, das Keller mit bewundernswerther Klar—
heit über ſich ſelbſt fällte, iſt nichts zu ändern, vielmehr erfordert es die Pietät, daß wir in ſeinem gan⸗
zen Umfange an demſelben feſthalten. Keller bleibt der große Dichter, der Dichter der Zürcher Novellen
und der Legenden, der Dichter des Sinngedichtes und des Salander; ſeine Zeichnungen und Aquarelle, ſeine
Skizzen und Gemälde aber ſind uns lieb undtheuer, nicht ihres künſtleriſchen ites halber, ſondern
weil ſie einen farbigen Commentar zum grünen Heiurich bilden.



 



Anbeng

A. Künſtleriſcher Nachlaß.)
Nr.
1. Baumſtudie, Kreidezeichnung, bezeichnet G.K. May 1835, Héôtre.

2. Blattſtudie, Aquarell, bez. Auguſt 1835 nach d. Natur.

3. Pflanzenſtudie, Aquarell, bez. Juni 1885.

4. Baumſtudie, Kreidezeichnung, bez. Febr. 36.
5. Kiefer, Aquarell. bez. Juli 1836. G. K.
6. Vordergrundſtudie, Aquarell, bez. Juli 1836 nach der Natur.

7. Vordergrundſtudie (Stein), Aquarell, bez. 1836.
8. AnderSihl, Aquarell, bez. Auguſt 1837, Sihl.
9. Baumlandſchaft mit Waſſerfall, Aquarell, bez. Nov. 1837.

10. Bauernhaus nach R. Meyer (Maler Römer des GrünenHeinrich), Aquarell, bez. links Juni 1837. G. K.

Rechts: Maison de paysan à Meyringen d'après R. Meyer.
11. Brunnen (auf dem Stock), Aquarell, bez. Auguſt 37 n. d. Natur in Enge Zürich.
12. Baumſtudie (Weide), Aquarell, bez. Auguſt 1837.

13. Felsſtudie, Aquarell, bez. Juli 1837 nach R. Meyer.
14. „Auguſt 37 d'après nature Wolfbach Zürich.
15. Felsuudie mit Fanmen Aquarell, bez. Juli 1837 an der Sihl.
16. Alos, Aquarell, bez. Januar 1838.

17. 4— 7

18. Blumlandechaft, eechmung, —* 1838.

19. Baumſtudie, F
20. Katz und Waſſerthurm, Federzeichnung, “ Zürich 1839.
21. Baumlandſchaft mit Brücke (Brücke über die Glatt unterhalb Bülach bei der alten Burg eangoldsburg),

Herrenwies-, Büelen- oder Teufelsbrücke genannt), bez. 1840.

22. Landſchaft mit Kiefern, Bleiſtiftzeichnung, bez. Mai 43 a. d. Sihl.

23. Oſſianiſche Landſchaft, Biſterzeichnung (1841).

— 24. Oelſtudie (1843).

25. Vorſludie hiezu, Tuſchzeichnung.

26. Photographie von Nr. 23, bez. G. Keller 1841.
27. 6848

273840. Dorderprudſten Aquarell.
41. 4 Huflattich (Petaſites). Biſterzeichnung.

42. Tuſchzeichnung, bez. Juni 1836.
483. Baumandſaft (an der Sihl), Federzeichnung.

44. Richtersweil, Bleiſtiftſkizze.

45. Dorfanſicht, Federſkizze.
46. * Bleiſtiftſkizze (Glattfelden, links das Haus des Arztes Scheuchzer, des OheimsKellers), c. 1834

47. Richtersweil, getuſchte Kreidezeichnung (München 1840-42).

48. Waldinneres,getuſchte Kreidezeichnung (München 1840-42).

49. Waldlichtung,Oelſkizze.

50. Baumlandſchaft mit Kirchthurm, Oelſkizze.

—51. Oſſianiſche Landſchaft, Oelſtudie.

52. Baumlandſchaft bei Abendbeleuchtung, Aquarell.

33 * mit Schloß u. Gebirgsbach, Biſterzeichnung bez. G.Keller München. (München 1840 -42)

9 Diejenigen Nummern, bei denen kein Eigenthümer angegebeniſt, gehören der Stadtbibliothek Zürich.



 

Nr.
54.

55.

56.

37

58.

59.

60.
61.
62.
*263.

64.
65.
66.

67.

68.

69.

Baumlandſchaft mit See, Aquarell.

Waldlandſchaft (an der Sihl, Biſterzeichnung.

Landſchaft mit Gewitterſtimmung.

Zürichſee und Glarneralpen, Aquarell.

Idylliſche Landſchaft, Aquarell.

Nr. 57 und 58 im Beſitze von Frau Anna Kapp.

Waldlandſchaft mit Ausſicht auf Albis und Schneeberge, Radirung von Th. Alphons nach einem Aquarell

im Beſitze des Herrn Prof. Exner in Wien; die Radirung Eigenthum des Herrn Prof. Bächtold (c. 1880).

Felslandſchaft mit Bäumen, Oelſtudie. Bez. G. Keller. Eigenthum des Herrn Prof. Bächtold.

Staubbach, Aquarell, bez. G. Keller. Eigenthum des Herrn J. Eſcher-Kündig. —

Baumſtudie, Tuſchzeichnung, bez. G.Keller, d. 28. Dez. 1834. ImBeſitze des Herrn Nationalrath Dr. Scheuchzer.

Landſchaft, Aquarell. Auf der Rückſeite: Gottſried Keller, Berlin 188586. Darüber die Widmung:

Dies trübe Bildchen iſt vor dreiundzwanzig Jahren
Imeinſtigen Berlin mir durch den Kopf gefahren;
Mit Waſſer ward es dort auf dem Papierfixiret,
Bon Frau Juſtinen nundahinzurückgeführet,
Woesentſtand, vom regneriſchen Zürichſee
Bis hin zur altberühmt- und waſſerreichen Spree.
Auf Wellen fähret ſo, ein Niederſchlag der Welle,
Des Lebens Abbild hin, die blöde Aquarelle.

Zürich, 29. Auguſt 1878. Gottfr. Keller.

Eigenthum der Frau Dr. Rodenberg in Berlin.

Nachtrag.

Diealte Kirche in Richtersweil mit dem Kirchhofe. Aquarell. Bez. Nichtersweil 1838.

Landſchaft (Wellhorn) in Oel, bez. G. Keller 1840.

Anſicht von Einſiedeln bei München, Bez. G. K. Octbr. 1840. Aquarell. Beſitzer: Herr Dr. Welti in

Bern. Herr Maler SalomonHegi, dem dieſes hübſche Blatt früher gehörte, ſchreibt mir: „Esiſt ein

Vergnügungsort, wie hier z. B. Sonnenberg, ungefähr eine Stunde von München gelegen, und Ein—

ſiedeln genannt. Hier hielt zu jener Zeit die Landsmannſchaft Helvetia ihre Commerce und wallfahrtete

auch an ſchönen Tagen dahin; angezogen ſchon durch den Namen, danndurch die freundlichen Wirths⸗

leute und die hübſche Gegend. Von einem Schweizerheim kann manjedoch nicht ſprechen, da die Beſuche

doch nicht ſo frequent waren.“

Alterthümliche Stadt. Bleiſtiftund Feder. Im Beſitze des Herrn Senator W.Peterſen in Schleswig,

der mir mittheilt: „Wie das BlattKellers in meinen Beſitz gelangt iſt, habe ich in der „Gegenwart“,

Berlin 1893, Nr. 25, S. 389 mitgetheilt. Dort wird es ſo geſchildert: ein Karton groß 90: 156 em.

mit Bleiſtift und Rohrfeder kräftig gezeichnet, eine hochaufſteigende alterthümliche Stadt darſtellend, in

deren Gaſſen manhineinſchaut; im Vordergrunde mächtige Bäume, Felstrümmer und ein Gehöft mit

hölzernem Thor und eingezäuntem Garten. Esiſt der Karton, der in Band 8 Cap. 11 des Grünen

Heinrich beſchrieben wird, jedoch iſt er einfacher gehalten und enthält nicht alle dort erwähnten Dinge.

Ein gelegentlicher Verſuch, eine Photographie zu gewinnen, mißlang gänzlich. Bleifederſtriche ſind nicht

leicht photographiſch zu faſſen, in manchen Theilen ſind ſie auch zu fein gehalten, als daß ſie wirken könnten

bei der bedeutenden Größe des Blattes — wenigſtens nach meiner Meinung. Ich bemerke noch, daß ein

Theil des Vordergrundes unvollendet geblieben iſt. Ich habe das Blatt, welches recht mürbe war, auf

Leinwand kleben laſſen.“ Of. dazu Bächtold, Gottfr. Keller. J. 211-212.

Felſige Uferlandſchaft, in der ein Fiſcher am Waſſer ſitzt. Oelgemälde. Beſitzer Herr Maler Welti in

München. Vol. „Neues Winterthurer Tagbl.“ vom 25. November 1898, Nr. 278, J. Welti: Wieich

einen „grünen Heinrich“ fand; Feuilleton der „N.-8.-8tg.“ vom 29. December 1893, Nr. 363 Bei⸗

 

lage): Ein wiedergefundenes Bild Gottfried Kellers. Von Hans Eduard von Berlepſch (München).

Ausſicht vom Suſenberg ins Limmatthal. Oelgemälde. Eigenthümer: Familie von Tſchudi in St. Gallen.



B. Gottfried Keller als Kunſtkritiker.

Es dürfte vielleicht am Platze ſein, aus dem Verzeichniße der kleinen gedruckten Aufſätze Kellers,

das dem Leſer aus dem Anhangezudennachgelaſſenen Schriften und Dichtungen des Meiſters bekannt

iſt, diejenigen Abhandlungen herauszugreifen, welche ſich auf die bildende Kunſt beziehen. DieKeller—

Gemeinde wird es gewiß begrüßen, wenndieſelben durch den Wiederabdruck vor der Vergeſſenheit bewahrt

werden.

Gottfried Keller hat bis zuletzt die Werke der Kunſt in ſeinem Vaterlande mit Theilnahmeverfolgt.

Er warengbefreundet mit Arnold Böcklin. Er wäre wie wenigeberufen geweſen, als ſtändiger Chroniſt!

ſich über die neuen Erſcheinungen am Künſtlerhimmel auszuſprechen, er hatte jedoch Beſſeres zu thun

Nahm er das Wort,traf er meiſtens das Richtige. Wieſicher iſt ſein Urtheil über den Dichter-Maler

Hoffmann,wiefein ſind die gelegentlichen Aeußerungen über einen alten Holzſchnitt in der Froſchauerbibel! ——

Das Tagebuch gewährt in dieſer Richtung großen Genuß. Indenvermiſchten Aufſätzen des Keller-Nachlaſſes

ſei beſonders auf das über Niklaus Manuel, Kaulbachs „Reineke Fuchs“ geſagte, auf die Beſprechung

eines Gemäldes Rudolf Kollers und auf den Nekrolog Ludwig Vogels hingewieſen. Auch dasbeſcheidene

Kunſtreischen von 1882 an den Vierwaldſtätterſee darf nicht vergeſſen werden.

Reich an überraſchenden Aperçus iſt der Grüne Heinrich. Ich erinnere an den Abglanz des Van

Eyck'ſchen Engels im Glaſe des Sarges Annas (III. Cap. 7. S. 105), an die Ausſprüche über Albrecht

Dürer, Raffael, Benvenuto Cellini, Veit Stoß, Peter Viſcher und das Sebaldusgrab in Nürnberg und

an die jedenfalls an Thatſächliches anknüpfenden Worte über alte Münchener Façadenmalereien. (III. Cap.
12. S. 282; Cap. 18. S. 242, 249; Cap. 14. S. 824). Keller hatte entſchieden Sinn für antiquariſche

Dinge, die ſogar in den Träumen des Grünen Heinrich vorkommen (IV. Cap. 7. S. 163). Die gemalten

Scheiben in den Kirchen beſchäftigen ihn (IV. Cap. 9. S. 188), erfühlt ſich in ihrer Nähe heimiſch, in
der Gaſtſtube wie in der Kapelle. Ganz am Schluſſe des Grünen Heinrich (IV. Cap. 16. S. 391) findet

ſich die ausführliche Beſchreibung einer alten Wappenſcheibe. So warKeller denn auch Mitglied der

ſchweizeriſchen Geſellſchaft, die ſich die Erhaltung der vaterländiſchen Alterthümer zur Aufgabe macht.

Die hier zum Abdruck gelangenden Auſſätze ſind der Neuen Zürcher Zeitung, dem Zürcher Intelligenz—

blatt und dem Bund entnommen; derüber die Malerbücherderhieſigen Künſtlergeſellſchafthandelnde wurde

mir von meinemverehrten Freunde, Herrn Profeſſor Bächtold zur Verfügunggeſtellt.

Neue Zürcher-Zeitung. 1847, 12. und 13. Januar. Ar. 12 und 13

Zürich, 11. Januar. Kunſtbericht. DieKünſtlergeſellſchaft hat für ihr diesjähriges Neujahrſtück die Beſchreibung

des erſten Bandes ihres „Malerbuches“ gewählt und denſelben am Berchtolds- und darauffolgenden Tage,nebſt einigen

Arbeiten unſerer lebenden Künſtler, ausgeſtellt. Das Malerbuch iſt eine Art Album,eine ziemlich intereſſante Sammlung

von Haͤndzeichnungen, welche von den Mitgliedern der Geſellſchaft eingelegt werden,von Martin und Paul Uſteri,
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Ludwig Heß, Konrad Geßner, Landolt, Freudweiler u. ſ. f. in den neunziger Jahrengeſtiftet worden und

bereits anſehnlich angewachſen iſt. Dieſer erſte Band nunbietet vorzüglich einige geiſt- und anmuthsvolle landſchaftliche

Skizzen von L. Heß, welcher überhaupt eine der reinſten und ſchönſten Erſcheinungen in der Kunſtgeſchichte ſeiner Zeit

iſt. Sie ſind, in einer zarten und etwas melancholiſchen Art, wie hingehaucht, leicht und reizend, wie das Vorüberrauſchen

einer Bergquelle, kleine, elegiſche Gedichte, welche von der Natur ſelbſt geſungen ſcheinen. Sie beweiſen auf's Neue, daß

in aller Kunſt nur die Poeſie auf eine höhere Stufe hebt. Wernicht vor allem aus Poetiſt, gehört unter die Land—

wehr und wird nur Strohköpfe in Flammen ſetzen. Von Konrad Geßner ſindeinige Pferdſachen da, haben uns aber

ziemlich kalt gelaſſen. Die Blitz- und Knall-Koſakereien von S. Landolt mögenfüralte Kriegsgurgeln ergötzlich, für
einen reinern Geſchmack aber werdenſie nie erquicklich ſein. Dieß Urtheil werden wir aber nur danngeltend machen,

wenn manunsdieſelben als etwas Bedeutendes aufdringen will; ſonſt ſind uns der Eifer und die ſchnurrige Laune des

ſeligen Eiſenfreſſers ganz recht. Den Kern des Bandes, wieeiniger folgender, bildet eine ſeltſame Auswahlpolitiſcher

Zerrbilder von den beiden Uſteri ꝛc., welche, beſonders die des PaulUſteri, einereiche Callot⸗Hoffmannſche Phantaſie

beurkunden. Unſere empfindſamenLeutchen aus den neunzigerJahrenſtellen ſich hier, indem ſie die revolutionären Kanne—

gießer ſatiriſch zu geißeln ſich bemühen, ſelbſt wo möglich als noch größere Kannegießer dar, und wenn wir im Bericht

des Neujahrſtücks leſen, daß das Gedeihen des Malerbuches durch diepolitiſchen Ereigniſſe einige Jahre unterbrochen

worden ſei, ſo ſind wir verſucht, die feinfühlenden Kunſtjünger ſogar fürhöchſt unruhige, wenigſtens ſtörriſche Köpfe zu
halten; denn hätten ſie ſonſt nicht doppelt gern das gemüthliche Aſyl ihres Kunſtkreiſes aufſuchen ſollen?

Nun wollen wir zu den Arbeiten der Zeitgenoſſen übergehen, und wenn von dem, was da war,auchnichtviel zu

ſagen iſt, ſo kann man wenigſtens etwas von dem ſagen, was nicht da war. Ludwig Vogel gabeinkleines, ſchweize—

riſches Genrebild, eine junge Frau in ländlicher Vorhalle ſitzend; hinten blickt der Mann, müßig ruhend, über den Holz⸗

altan nach See und Gebirg hinaus. Gedanken und Stimmungſind, wie immer,ſehr reizend, die Malerei, wie immer,

hart und mühſelig. Vogelſcheint nicht einmal die geeigneten Pinſel ſeines Handwerks zu kennen; unswill ſcheinen,

wenn er beſonders zum Beiwerke etwas breitere und weichere nähme, ſo würdeihndasvonſelbſt auf eine harmoniſchere

Behandlung führen; denn manſiehtdeutlich, wie er ſich ſelbſtimmer mit ſeinem Pinſel im Wegiſt unddie größte Noth

hat, die Farbe zu verarbeiten. Uebrigens wollen wir darübernicht mit ihmrechten; eriſt ein voller undtiefer Charakter,

und als ſolchen müſſen wir ihn nehmen,wieeriſt; das iſt in Sachen der ſchönen Künſte von jeher das Geſcheidteſte

geweſen. Nur iſt zu bedauern, daß ihn inneuerer Zeit ſeine Vorliebe immer auf Gegenſtändeführt, bei welchen eine

liebliche Färbung gerade die Hauptſache iſt. Sulzer, Vater,lieferte einen lebendigen,geiſtvollen Mädchenkopf; Sulzer,

der Sohn, zwei intereſſante Portraits von Horace Vernet und Paul Delaroche. Dadieſe Bilder aber, wie wir hören,

Kopien ſind, ſo iſt über das Verdienſt des Malers hier nichts zu ſagen, oder vielmehr ſcheint dasſelbe in einemkleinen

Bildchen von eigener Erfindung, Vernet auf dem Schlachtfeld von Isly darſtellend, zu verſchwinden. Bei Anlaß der

Portraitmalerei möchten vielleicht noch einige Worte am Platz ſein, in Bezug auf den Anſtoß, den ein früherer Bericht

über den Maler Hitz gefunden hat. Es wäreungerecht und tyranniſch, die jetzigen Arbeiten von Hitz mit einem Kopfe

Van Dyfksvergleichen zu wollen; wir wünſchten nurdieſelben nebenHitzens eigneBilder, die er vor acht und zehn Jahren

gemachthat, ſtellen zu können, und man würde vielleicht fühlen, was wir ſagen wollten. Esfehlt ſeinen neuern Köpfen

an feiner Modellirung und durchſichtiger Färbung, dem Arrangement an Geſchmack und maleriſchem Sinn. Uebrigens

ſtehen wir keinen Augenblick an, Hitz als einen wahrhaften Künſtler anzuerkennen, aber nicht der Sachen wegen, die er

malt, ſondern derer, die er gemalt hat und wir hoffen, noch malen wird. Wirgehen gern noch weiter und nennen ihn

einen der beſten Portraitiſten, welche dermalen unſere wichtigen und unwichtigen Geſichter bearbeiten. Aber daslaſſen

wir unsnicht abſtreiten, daß er ſich in eine unzulängliche und gröbliche Manier hineingerannt hat, aus welcher er wieder

herauskommen muß, wenner hohen Anſprüchen genug thun will. Dazuiſt ihm vor allem Unbefangenheit zu wünſchen.

Ein vielverſprechendes, Geſchick und unternehmenden Geiſt verkündendes Bild ſind die Gemsjäger von Ta—

verna, einem jungen Graubündner, welcher ſich durch dieſes Produkt mit Energie Aufſehen verſchafft. Deſto

unbegreiflicher iſt es, wie ein ſo ſtümper- und ſudelhaftes Bildchen, als die zwei Kinder ſind, die er zugleich

ausſtellte, der gleichen Hand entſpringen konnte. Mit ähnlicher Naivetät hat J. J. Meier, neben einigen ſehr guten
Aquarell⸗Bildern, ein paar Landſchaften in Oehl ausgehängt, welche die reinſten Schmieralien ſind. Wenn Einer,

wie Meier, ſo tüchtige Landſchaften in Aquarell malt, ſo ſollte er doch, wenn er auch Neuling in der Oehlmalereiiſt,

etwas Beſſeres darin zu Tage fördern; denn Ein guter Ton, Ein vernünftiger Strich ſollte ihm immer aus der

Natur und ausſeinen Studien in Erinnerungbleiben undſich auch durch dick und dünn der Oehlfarben durchſchlagen.

Hier ſieht man deutlich, wie unſere Aquarelliſten immer nur den berühmten Plätzen, Staubbach ꝛc., nachlaufen, um einige
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verkäufliche Motive zu erhaſchen; umdieeigentliche Natur, diejenige, die ſich überall gleich iſt, nämlich um Vegetation,
Terrain, Wolken u. ſ. w. bekümmern ſie ſich Jahraus, Jahrein nicht; wenigſtens ſieht man nichts davonin ihren Bildern.
Solangeſie daher bei ihren Waſſerfarben ſitzen und ihre große Fertigkeit im brillanten Verarbeiten derſelben verwenden
können, geht das Ding ſchon; wenn manihnen ein anderes Material in die Hand gibt, ſind ſie von Gott und der Natur
verlaſſen, weil ihre ganze Kunſt in ihren Porzellanſchaalen und nicht in ihrem Kopfe ſteckt. Wolfensberger hatſeiner
Zeit eine glückliche Revolution gemacht in ſeinen griechiſchen und italieniſchen Studien und Skizzen; aber ein vollendetes
gutes Bild hatervielleicht nie gemacht und in neuerer Zeit muthet er uns zu, dastollſte und ſinnloſeſte Gekleckſe für
Genialität zu halten. Wetzel undſeine Schüler beſtrebten ſich, Poeſie in ihre Produkte zu bringen; Abendgold und
Duft, fernes Gebirg und blauer See wurdenvortrefflich; aber bei dem ewigen goldgelben Himmelblieb es ſtehen; die
Bäumeblieben geiſtlos und manierirt und vorzüglich der Boden wie aus Mahagoniholz gehobelt und gebohnt.

Wir vermißten aufdieſer kleinen Ausſtellung ſehr ungern etwas von Ulrich, welcherin deröſtlichen Schweiz der—
malen der einzige Landſchaftsmaler iſt, der die Natur gründlich kennt, der weiß was die Landſchaftsmalerei eigentlich be—
deuten will und aus demReichthum unſrer ſchönen Erdoberfläche immer ſolche Momenteherausgreift, die unmittelbar zum
Herzen ſprechen. Ulrich iſt auf dem Meer zu Hauſe, wie in Wald und Feld und anſtatt immer um den Staubbach und
den Comerſee herumzulaufen, geht er oft nur an die grünen Borde der Limmath, an den Katzenſee, an die Glatt und
bringt uns Bilder, worüber ſich jedermann verwundert, daß ſo ſchöne Sachen in nächſter Nähe ſind. Der Geſchmack,
der von einer gut empfundenen, öden Haidelandſchaft, die vielleicht nur aus drei Linien beſteht, aber meiſterhaft und poetiſch
gegeben iſt, befriedigt wird, iſt ohne Zweifel feiner und ausgebildeter, als derjenige, welcher einen Rahmenvoll Waſſer⸗
fälle, Kreuz- und Querlinien und wälſche geographiſche Namen braucht, um ſich zu vergnügen. Jenenbeſſern Geſchmack
hat die auswärtige Malerei, beſonders die deutſche, bereits im Publikum geſchaffen und erzwungen, und unſere Schweizer⸗
maler müſſen ſich zuſammenraffen, wennſie nicht zur Klaſſe der Gaſtwirthe, Oberländerholzſchneider, Bergführer undaller
jener Spekulanten herabſinken wollen, welche von nichts Anderem träumen, als von den Börſen der durchreiſenden Theeſieder.

Neue Zürcher-Zeitung. 1848, 11. und 12. Jebruar. Ar. 42 und 43.

Zürich. Kunſtbericht. Waldmanns Abſchied von ſeinen Freunden, ehe erzurRichtſtätte

geführt wird, gemalt von C. Boßhard von Pfäffikon. Wieſehr wirauch fühlen, daß die gegenwärtige Zeit zur

öffentlichen Beſprechung von Kunſtgegenſtänden wenig geeignet iſt, ſo haben wir uns doch einiger Mittheilungen über die

erſte größere Arbeit eines talentvollen jungen Mannes, der die mühevolle Laufbahn desHiſtorienmalersbetreten hat,

nicht entſchlagen können. Einmal wurden wir von ſehr achtungswerthen Freunden des Hrn. Boßhard darum angegangen

und ſodann wird das erwähnte Gemälde nächſtens im neuen Kunſtgebäudeöffentlich aufgeſtellt werden, daher dann auch

einige einleitende Worte manchem Leſer dieſes Blattes nicht unwillkommenſein dürften.

Hr. Boßhard, den vorzüglich der bei Vielen in ehrenvollem Andenken ſtehende Zimmermann von Buſſenhauſen

zuerſt in ſeinem Streben nach der Kunſt ermunterte und förderte, machte ſeine ernſtern Studien in den Jahren 1841 bis

1844 auf der Akademie zu Düſſeldorf, wo überdieß die Empfehlungen L. Vogels und desverſtorbenen W. Füßli perſön⸗

liche Verwendung ihn in nähere Beziehung zu Leſſing, Schadow u. a. ausgezeichneten Männern der Düſſeldorfer Schule
brachten. Seit 1845 lebte Hr. Boßhard in München ſeiner weitern Ausbildung, wozu ihm theils Unterſtützungen der

hieſigen Regierung, theils eigene Arbeit die Mittel darboten und gegenwärtig legt er mit obiger, in München bereits gut
aufgenommener Arbeit auch der Heimat eine Probeſeiner bisherigen Errungenſchaft vor.

Bekanntlich hatte Waldmann in der Gefangenſchaft wiederholt ſeine Mitgefangenen, von denen mehrere nach ſeinem

Falle enthauptet oder lebendig eingemauert wurden, zu ſehen und zuſprechen verlangt. Erſt im Augenblicke, eheerſelbſt

zum Todegeführt wurde, erhielt er die Erlaubniß dazu. Er ermahnte ſie zur Standhaftigkeit und ſegneteſie ſcheidend.

Dieſen Moment hat Hr. Boßhard darzuſtellen geſucht. Hätte er Fresken zu malen gehabt, ſo würdeer wahrſcheinlich

andere Szenen aus dem bewegten Leben Waldmannsgewählthaben; vielleicht ſeinen glorreichen Einzug in Zürich nach

der Schlacht bei Murten und dann als Gegenſtück, wie er von den treuloſen Boten der Eidgenoſſen, einem Landammann

Reding und Schultheiß Seiler aus dem Rathhauſe durch die empörten Haufen geführt wird, ein Opfer ſchändlicher Kabale

und allerdings auch des eigenen Uebermuthes und derHerrſchſucht, die ein freies Volk ſelbſt von dem größten Verdienſte
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n die Länge nicht erträgt. Für ein Oelgemälde aber von mäßigem Umfange undmiteiner kleinern Zahl von Figuren
ausgeſtattet, ſtellte ſichder Moment des Abſchiedes als der bedeutungsvollſte und eindruckreichſte dar.

Hr. Boßhard führt uns mitſeiner Darſtellung um vier Jahrhunderte zurück und in den untern Raum des Wellen—
bergs. In der Mitte des Bildes erkennen wirſogleich die hohe Geſtalt Waldmanns, der mit zwei Zunftmeiſtern und

einem Mönch vom Bettelorden die Hauptgruppe ausmacht. Inreicher,ritterlicher Kleidung ſteht er da, noch der große

Waldmann,der ausgezeichnete Feldherr und Staatsmann, wenn ſchon demSchickſal verfallen. Aus den edeln Zügen

ſcheint ſchon jeder irdiſcheJammer verſchwunden zu ſein, wenn auch die Spuren einer grauſamen Haft unddererlittenen

Folter darin ausgedrückt ſind. Ruhig, ernſt, blickt er mit würdiger Haltung auf einen jungen Zunftmeiſter hinunter,

der vom Schmerze der Trennung überwältigt zu ſeinen Füßen kniet; ſegnend hebt Waldmann die Hand über ſeinem
Haupte empor. Ein zweiter Zunftmeiſter, im Greiſenalter und daniedergedrückt von den Ereigniſſen, lehnt ſich an Wald—

manns Schulter. Erträgt, wie der erſte, ſchwere Feſſeln. Auf der linken Seite Waldmannsſteht ein Mönch, der von

ſeinen Feinden ihmbeigeordnete Beichtvater, der ihm in der Beichte das Verſprechen abgedrungen hatte, nichtmehr zum

Volke zu ſprechen. Im Geſichte des Mönchs liegt etwas Lauerndes und die Beſorgniß, Waldmann möchteſich zu lange

hier aufhalten, daher er ihn auch bei der Hand faßt und ihn mitſich die Stufen hinunterziehen will. Rechts vondieſer

Hauptgruppe erblicken wir aus einem Gange kommendeine andere Gruppe; es ſind die Feinde Waldmanns,anihrer

Spitze Lazarus Göldli, der neugewählte Stadthauptmann in Krebs und Kragen mitder Streitart, wie er damals durch

die Straßen rannte. Haß undbefriedigtes Rachegefühl ſprechen aus ſeinen rohen und gemeinen Zügen. Ein anderer

Patrizier, mehr diplomatiſcher Leiter der Verſchwörung, deren Werkzeug Göldli war,ſcheint, voll Beſorgniß über die

Waldmannbereits wieder günſtiger werdende Volksſtimmung, den Göldli zur Beſonnenheit zu ermahnen. Hinterdieſen
Figuren, in paſſendem Zwielicht, erſcheint ein Vertreter der Kleriſei, einPredigermönch,mit dem Ausdrucke der Betrachtung,

die ihm ſagen mochte: „Dahin führt der Kampfmitder Kirche und ihren Dienern.“ DerTheil des Volkes, der, wiedie

Chronik ſagt, in dieſem Handel des Unrathes viel zu merken anfing, iſt durch eine jugendliche Figur in Waffenrüſtung
mit dem Zürcherſchilde auf der Bruſt angedeutet, die an ein Treppengeländer ſich lehnend mit Theilnahme die Haupt—

gruppe betrachtet. Hinter dieſer Gruppe ragen aus dem dunkeln Gangedie Hellbarden und Pickelhauben der dem Zuge

folgenden Bewaffneten hervor. — Links von der Hauptgruppetritt uns ganz im Hintergrunde, in einer Durchſicht auf
die Stadt mit den Münſterthürmen und auf den See, unter der Thüre eine dritte Gruppe entgegen. Esiſt in einem

Schiffe, in ſeinen rothen Mantel gehüllt und das Schwert unter dem Arme,der Scharfrichter, der Waldmannerwartet;
neben ihm Bewaffnete, die voll Spannungin denKerkerblicken.

Nach dieſer Darſtellung müſſen wir nun vorallem des ruhigen Ernſtes erwähnen, der im ganzen Bilde waltet;

von den Theatereffekten der Genremalerei, zu dem der Momentſo guten Anlaßbot, finden wir keine Spur, ein Verdienſt,
das auch in München hervorgehoben worden iſt.— Wasſodann die Anordnungbetrifft, ſo war es unbezweifelt einglück—

licher Gedanke, trotz der Oekonomie von Figuren, welche die ganze Anlage gebot, alle bei dem Waldmann'ſchen Drama
thätigen Elemente darzuſtellen. Die Gruppierungiſt dabei einfach und klar und zeigt uns in der Mittedieeigentliche,

das Intereſſe konzentrirende Handlung, rechts die ihr vorhergegangene Verſchwörung,links die ihr nachfolgende Kataſtrophe.

Beſonderes Lob verdient, wie unsſcheint, die Charakteriſtik. Ueberhaupt konnte nicht die Handlung an ſich dem

Bilde Bedeutung geben, ſondern die Stimmung unddie Charakteriſtik mußte dieß thun. Wieſehr dieß gelungen, fühlt

man bei längerer Betrachtung des Bildes mehr und mehr. Fürdiebeſte Figur, diejenige, die am meiſten individuelle

Wahrheit hat, halten wir den Mönch, deſſen Kopf beſonders gelungen iſt; ſodann iſt in Göldli, dem perſonifizirten Aus—

drucke des hörnenen Rathes, rohe Parteileidenſchaft durch perſönlichen Haß geſteigert, trefflich ausgedrückt. Wenn dann

die verſchiedenen Phyſiognomien Gegenſätze ausdrücken, die jedem ſogleich verſtändlich werden, ohne daß irgendwo Ueber—

treibung oder Fratzenhaftes hervorträte, ſo liegt hierin gewiß die Ueberwindungeiner Schwierigkeit, die nicht allen Hiſtorien⸗
malern gelingt.

Intechniſcher Beziehung möchten wir hervorheben, wieſehr, bei einer beſtimmten, plaſtiſch abgehenden und, ſoviel
wir urtheilen können, im Allgemeinen auch korrekten Zeichnung, die Färbung, bei großer Tiefe und Klarheit, dem Ernſte
der Kompoſition entſpricht. In Beziehung auf das Koſtüm ſind die Figuren, welche nicht völlig halbe Lebensgröße haben
mögen, mit großem Fleiße im Charakter der Zeit durchgeführt, aber ohne jene ängſtliche Präziſion im Einzelnen, welche

kaum Aufgabe des Geſchichtsmalers iſt. Auch dieſer Theil iſt fleißig ausgeführt, ſo daß der näher tretende Beſchauer
nirgends geſtört wird; wohl aber hat der Künſtler jenes Streben vermieden, welches, wie ſehr es die Bewunderung des
größeren Publikums erregt, doch nur dazu führt, die Aufmerkſamkeit vom geiſtigen Gehalte ab undmateriellen Dingen,
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wie der Umgebung, den Stoffen u. ſ. w. zuzulenken. Ueberhaupt waltet im ganzen Bilde eine gewiſſe Harmonie der
techniſchen Mittel und des ausgeſprochenen Gedankens, die wohlthätig auf den Beſchauer wirkt.

Waswirhier unmaßgeblich, aber mit Ueberzeugung zu Gunſtendieſer, für die vaterländiſche Geſchichte bedeutenden
Kompoſition geſagt haben, mag wenigſtens vom Künſtlerberufe des Hrn. Boßhard zeugen undbeweiſen, daß er den rechten
Weg gefunden hat. Das noch Unvollkommene, z. B. größere Sicherheit und Freiheit der Behandlung im Allgemeinen,
Vermeidung gewiſſer Härten in den Konturen, mitunter größere Durchſichtigkeit in den Schattentönen u. ſ. w. fühlt der
junge Künſtler gewiß ſelbſt zu ſehr, als daß wir hier näher daraufeinzutreten für nöthig hielten; wir ſind auch über—
zeugt, daß ſich Vieles von ſelbſt geben und ſchon ſein nächſtes Bild wieder weſentliche Fortſchritte darbieten wird. Möchte
er zu einem ſolchen und zu den Studien,dieeserheiſcht, ſei es durch Veräußerungdieſes erſten Gemäldes, das dann im
neuen Muſeum derKünſtlergeſellſchaft am beſten aufgehoben wäre, ſei es durch Fortſetzung einer Unterſtützung, deren er
ſich in der That würdig gezeigt hat, recht bald Zeit und Mittel finden.

Ein Kunſtbericht aus Zürich.

Von Gottfried Keller.

(Der Bund, 12. Januar 1861.)

Es ſei mir vergönnt, den guten Nachrichten, die der„Bund“ jüngſtüber ſchweizeriſche Künſtlerin München gebracht
hat, einen neuen erfreulichen Bericht aus Zürich hinzuzufügen. Ernſt Stückelberg von Baſelhatſoeben ein größeres
Bild vollendet und ausgeſtellt, welches den Beſchauer mit der frohen Gewißheit erfüllt, daß auch die Darſtellung des

rein Menſchlichen einen neuen glänzenden Vertreter gefunden hat,ſich die vaterländiſche Kunſtwelt ſomit bedeutend ergänzt
und der Beweis geleiſtet iſt, daß die Gliederung unſerer Talenteſich vervollſtändigt, ſobald die günſtigen Bedingungen
zuſammentreffen.

Das Bild hat zum Gegenſtand eine einfache Marienprozeſſion in einem Städtchen des Sabinergebirges. Schöne
Frauen, Mädchen, Kinder und einige Mönche kommeninheiterem, bequemem Zugedenſteilen Bergweg herauf, wenden

oben um einen Bildpfeiler herum und ziehen durch den bekränzten Thorbogen weiter in das ſonnige Städtchen hinauf.

Schon oft ſahen wirdergleichen dargeſtellt, aber noch nie in dieſer durchaus eigenthümlichen und nobeln Auffaſſung. Da

iſt nichts von der leeren Modelljägerei, die wir ſonſt von Rom her zu ſehen gewohnt ſind; wohl aber hat man auf der

Stelle die Ueberzeugung, daß maneshiermiteinemgeiſtreichen und ſelbſtſchaffenden Manne zu thun habe. Der Beſchauer
glaubt eine ſchöne Epiſode aus einer gutenalt-italieniſchen Novelle mit zu erleben, und das iſt wohl der beſte Beweis

für die volle Anſchauungs- und Hervorbringungskraft des Künſtlers. Neben der farbenglühenden Sinnlichkeit und Lebens—

freude des Katholizismus geht auch deſſen ſchwärmeriſche Entſagung, deſſen ruhige Beſchaulichkeit einher, und wie der Zug
ſich ſo in anmuthsvoller Ruhe hinbewegt und vor uns wendet, wehtzugleich ein Hauch desalten,klaſſiſch heiteren Götter—
dienſtes uns an. Hat ſich das Auge ander eigenthümlichen Bewegung der Kompoſition im Ganzenerfreut, ſo findet es
überall im Einzelnen wohlgedachte und beziehungsreiche Motive: ein Reichthum, den wirſeit den Bildern Ludwig Vogels
bei keinem Schweizer mehr angetroffen haben. Der Charakter und die ſinnige Durchführung dieſer Motive erinnert an
Schwind oder einen ähnlichen deutſchen Meiſter; dazu aber iſt die Farbengebungſatt, tief und gediegen, überall von
glänzendem Geſchmack, ohne aufdringlich zu ſein, und alles Beiwerk iſt von der gründlichſten Durchführung; kurz, wir
haben es hier mit einem Vereine der glücklichſten Eigenſchaften zu thun, der dieſchönſte Entwicklung verbürgt. Esiſt
ein moderner Gemeinplatz geworden, alles Anſprechende, Inhaltreiche in Muſik und bildender Kunſt, ja ſogar in manchen
Darſtellungen der Wiſſenſchaft poetiſch zu nennen, wo unſere Vorfahren etwapittoresk, intereſſant u. ſ. f. ſagten. Soll
damit ein urſprüngliches Conceptions- und Produktionsvermögen bezeichnet werden, ſo iſt Stückelberg ebenſo wohl ein
Poet als ein Maler zu nennen.

Uminſein Atelier zu gelangen, das er im Künſtlergut aufgeſchlagen hat, geht man durch Koller's farbenglänzende
Werkſtatt. Dort ſieht man gegenwärtig unter vielen Entwürfen eine neue Untermalung,die ein friſches Zeugniß von
Kollers Vielſeitigkeit giebt. Ein langes Horizontalbild zeigt den mit hohem Schilf bewachſenen Limmatſtrom unterhalb
Zürich; über dem Schilfe zieht ſich das flache Limmatthal mit der maleriſch verkürzten Albiskettedahin. Auf dem warmen
Sandeliegt ein trefflich modellirter nackter Knabe, der eben gebadet hat, auf ſeinen Kleidern und ſchläft in wohligſtem
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Behagen. Esiſt eine Conception, wie aus den fernſten Gegenden des Kompoſitionsgeheimniſſes genommen, und doch

gleichſam vor der Hausthüre gefunden.

Amletzten Berchtoldstag haben ſämmtliche zürcheriſche Geſellſchaften fortgefahren, durch ihre der Jugend gewidmeten

Neujahrsſtücke die Spezial- und lokale Kulturgeſchichte auf's Anregendſte und Löblichſte zu bebauen. Das Stück der

Künſtlergeſellſchaft enthielt die Biographie des verſtorbenen verdienſtlichen Aquarelliſten J. J. Meier von Meilen. Darin

kommt das Kurioſum vor, daßeiner tief in den vierziger Jahren in der „N. Zürcher-8eitung“ über dieſen Künſtler

erſchienenen Rezenſion mit gedankenloſer Beſchimpfung gedacht wird, — nach vollen fünfzehn Jahren! IndenSchrift—

ſtücken einer ſo anſehnlichen und wirkungsreichen Geſellſchaft ſollten dergleichenmesquine Dinge nicht mehr vorkommen;

ſie paſſen ſchlecht zu dem ſtattlichen Treppenhauſe im Zürcher Kunſtgebäude und zu denreichen Werkſtätten, die es unter

ſeinem gaſtlichen Dache beherbergt und anwelcheleicht ein günſtiger Stern eine rühmliche Kunſtſchule anbauendürfte.

Je reeller endlich der Aufſchwung unſeres künſtleriſchen Lebens wird, deſto eher iſt es Zeit, daß dasphiliſterhafte
Berühmſeln, ſo wie daskleinliche und rachſüchtige Toben gegen jedes herbe Urtheil aufhöre. Fünfzehn Jahre ſind denn

doch zu lang; ein Kerl, der was kann,vergißt dergleichen in fünfzehn Minuten.

Die Schützenfeſte.
Gürcher Intelligenzblatt vom 9. Juli 1861)

In einem Feuilleton-Artikel der N. 3. 3. wird das Gemälde „Winkelrieds Abſchied“, welches die Frauen von

Stans als Ehrengabe für das dermalige Schützenfeſt geſpendet haben, als ein erſſtes Zeichen begrüßt, die Kunſt an

unſern Nationalfeſten zu betheiligen, und hieran eine Reihe übrigens berechtigter Betrachtungen über das Thema ange—
knüpft. Es iſt nur zu berichtigen, daß ſchon für das berühmte Schützenfeſt von 1844 in Baſel die Regierung vonBaſel—

land ein hiſtoriſches Bild ſchenkte und dasſelbe, den Abend nach der Schlacht bei St. Jakob darſtellend, bei Ludwig Vogel

beſtellte, der es mit aller Liebe und allem Feuer ſeiner patriotiſchen Phantaſie ausführte. Der verſtorbene Kantonsrath

Studer in Wipkingen gewann den ſchönen Preis. Schon am Schützenfeſt 1834 in Zürich waren Feſthütte und Schieß—

ſtand mit großen, grau in grau gemalten Giebelbildern geſchmückt, ebenfalls hiſtoriſche Gegenſtände darſtellend, welche,

wennwirnicht irren, auch Herrn Vogel übertragen waren, und unter dem Bogen der Fahnenburg, welche damals noch

ein eigenes Bauwerk war, ſtand eine Statue Wilhelm Tells, in deren Nähe der auch verſtorbene Churt Rinderknecht im

Tellskoſtüme, in welchem er am Feſtzug geprangt, ſich aufzuſtellen und im dichten Volksringe das Lied „Es iſch e mal

vor Zite“ zu ſingen pflegte.

Wasnoch anderwärts in Ehrengaben oder Dekorationengeſcheheniſt, wiſſen wir nicht zu ſagen; doch ſcheint uns,

als ob die Malerei nicht geeignet ſei,in großem Umfange aufdie Schützenfeſte einzuwirken. Für die Dekorationiſt die

Zeit einer Woche nicht hinreichend, die Herſtellung bedeutender Werke zu rechtfertigen. Als Preis kann man dem zu—

fälligen Gewinner keinen Geſchmack oktroyiren und ihm befehlen, daß er gerade an dem oder jenem Bilde Freude haben

ſolle, beſonders wenn er ein armer Teufel iſt. Die Hauptäſthetik wird in Bezug auf bildende Kunſt immer der Benutzung

der örtlichen Landſchaftsmotive und der Baukunſt obliegen, die mit Wenigemeine Wirkungzuerreichen hat. Dagegeniſt

es ganz richtig, wenn auf die immer mehrentwickelte Form der Nummernbecherſoll hingearbeitet werden, daſie in ſo

erheblicher Zahl unter das Volk ſich zerſtreuen und als bleibende Andenken aufbewahrt werden. Leidergeſtatten die finan—

ziellen Verhältniſſe gewöhnlich nicht, z. B. für ein und dasſelbe Feſt eine Anzahl verſchiedener Formen mit mannig—

faltiger Zierde aufzuſtellen, da ebenſoviel Stanzen angeſchafft werden müßten; und doch würde gerade eine größere Mannig—

faltigkeit den Weg zu reicherer Erfindung und Entwicklung bahnen.Vielleicht, wenn das Gefühlhievon einſt allgemeiner werden

wird, dürfte der eidgenöſſiſche Schützenverein ſelbſt für eine Reihe von Jahren eine Anzahl Modelle und Stanzen anfertigen

laſſen, wozu freilich dann eine glücklicheHand gehörte. Ein weiterer Gegenwand der bildenden Kunſt ſind hauptſächlich

die Feſtthaler, und mit ihnen, da ſo bedeutende Summen in Silber ausbezahlt werden, iſt ein wirkungsreiches

Mittel gegeben. Bisjetzt haben ſie faſt alle den unglücklichen maleriſchen Charakter ſtatt des plaſtiſchen undleiden

ſomit an der gleichen Krankheit wie unſere ſchweizeriſche Münzenmedailleurkunſt. Es iſt dies ein ſchwieriger Kaſus.

Unſere Offiziellen pflegen in der Regel, um ihren praktiſchen, kühlen Charakter zu beweiſen und denKredit als Geſchäfts—
männer nicht zu verſcherzen, ſich auf ihre Nichtkennerſchaft in ſchönen Künſten etwas einzubilden. Dasrächtſich

dann dadurch, daß ſie eben ſo regelmäßig ſchlecht berathen ſind, wenn an ſchöne Form gedacht werdenſoll, und daßſie
dann der Trivialität und gemeinen Aufdringlichkeit in die Hände fallen. Hätte man längſt einige von den ſchönen deut—
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ſchen Geſchichtsthalern angeſehen, ſo hätten wir ſchon längſt ſchönere Schützenthaler und eine populärere Helvetia auf

dem Fränkli.

Jedoch näher als die bildende Kunſt ſcheint uns für die Schützenfeſte die Kunſt des Wortes zuliegen, in

rhetoriſcher wie in poetiſcherForm. Esiſt bezeichnend, daß die Schützenfeſte fortwährend die Tiſchreden ſorgfältig erhalten,

während an den Sängerfeſten jeder Verſuch ſofort mit wildem Geſchrei übertönt und abſichtlich verhindert wird. Nun

aber ſchießt, wenn die erſten Fahnenreden gehalten ſind, die übrige Rednerei gern ins Kraut und beruht häufig auf mo—

mentanen, halbreifen Einfällenund auf Weinlaune. Auch dieſe Art Dialektik führt oft zu Munterkeit und Witz; aber

im Ganzen würden Redner, die über Stoff und Form gehörig nachgedacht und bei genugſamer Begabung und Begeiſte⸗

rung ſich auch die rechte Mühe gäben, dem Schützenvolk eine Ehre anzuthun, wohl finden, daß es kein Barbarenvolkiſt.

Ebenſo hat die Aufnahme, welche Herweghs Gedicht am Schützenfeſt 1859 gefunden hat, bewieſen, daß dergleichen

fliegende poetiſche Blätter, wenn ſie nur recht „gemacht“ und empfundenſind, als ein natürlicher und bleibender Feſt—

ſchmuck gelten können. Jedenfalls kann oft die Mühe, die ſich ein Redner oder Poet zur Geſtaltung ſeiner Gedanken

gibt, als der beſte Maßſtab für ſeinen wirklichen Patriotismus angeſehen werden. Wer das Volk mit dem erſten beſten

ſaloppen Einfall bewirthet, der hat keinen rechten Ernſt dabei; daher kommt auch die Unaufmerkſamkeit und Gleichgültig⸗

keit gegen die Redner und Poeten.

Conrad Hitz.

(Neue Zürcher-Zeitung. 1866, 26. November, Nr. 330.)

Mitten in den Kriegswirren des vergangenen Sommersiſt ein namhafterſchweizeriſcher Künſtler, Maler Conrad
Hitz, faſt unbeachtet in München geſtorben. Nachdem der Lärm des Tagesetwasverhalltiſt, kannſich ein ſchweizeriſches,

namentlich ein zürcheriſches Blatt nicht wohl entſchlagen, eines Mannes zu gedenken, der, wenn auch ſeine Laufbahn ſo
im Stillen endigte, doch wieder einmal ein ächtes Beiſpiel jener Naturen war, die alles, wasſieerreichten, nurſich ſelbſt

und ihrem unabläſſigen Streben verdanken. Wennesauch ein heiterer underfreulicher Anblick iſt, hie und da einen

Genius durch die Gunſt der Verhältniſſe und eigene glänzende Begabung ohne ſonderliche Mühen undLeidenglücklich

werden zu ſehen, ſo ſind es doch nur jene hart undfleißig Arbeitenden, welche die Fähigkeit des eigentlichen Lernens

und Vorwärtskommensunterhalten undfortpflanzen.

Es liegen einige von der Hand der Pietät ſowie von der HanddesHingeſchiedenen ſelbſt geſchriebene Blätter

über ſeinen Lebensgang vor uns, welche ſich ganz eignen würden, einem Neujahrsſtücke der zürcheriſchen Künſtlergeſellſchaft

zur Grundlage zu dienen. In der Hoffnung, daß ein ſolches Denkmal auch für unſern Mannnicht ausbleiben werde,
wollen wir uns für jetzt darauf beſchränken, den erwähnten Blättern einen Umrißzuentheben.

Conrad Hitz wurde im Dezember 1799 in Langnau, im grünen, waldreichen Sihlthale, als der Sohn eines tüch—
tigen und rechtſchaffenen Dorfſchullehrers geboren. Aus derZeitſeiner erſten Jugend warfür das Künſtlerlebengleich

charakteriſtiſch,daß der Vater als Nebenbeſchäftigung das Anfertigen von allerlei ländlichen Prachtdiplomen aus dem

Volksleben, wie Glückwünſche, Eheverſprechungen, Erinnerungsblätter u. dgl. betrieb und dieſelben mit den entſprechenden

Malereien und Verzierungen ausſchmückte. Der Knabe wurdeder Gehülfe des diplomatiſchen Künſtlers und übertraf den
Meiſter in kurzer Zeit, ſowie er auch in frühſter Zeit den Vater ſchon portraitirte und auch etwa eine keifende Nachbarin

zum Ergötzen des Dorfes auf dem Papierefixirte.
Voll Verſtändniß für die Begabung des Knaben, wollte der armeVater denſelben mit bedeutenden Opfern wöchent—

lich zwei Mal den Unterricht des bekannten Landſchafters Aſchmann in Thalweil beſuchen laſſen, von dem inalten

Wirthshäuſern und Mappennoch jetzt verblichene Produktionen zu ſehen ſind. Allein das Mißgeſchick wollte, daß der

Lehrer ſchon nach der erſten Stunde ſtarb und damit die Laufbahn des Knaben auf viele Jahre hinaus gehemmt wurde.

Dieſe frühen Aeußerungen führten ihn indeſſen ſchon im zwölften Jahre aus dem Vaterhauſe und in eine Art von

langjähriger wunderlicher Sklaverei, welche ſeine Erinnerung bis an's Ende ſeines Lebens bedrückte. Er wurde von der

verwandten undreichen Beſitzerin einer Fayencefabrik unter dem Anſcheine der Gönnerſchaft aufgenommen, um mit den

in dieſem Geſchäfte vorkommenden Malereien bekannt gemacht undbeſchäftigt zu werden. Hier war es denn, wo er auf
die nichtswürdigſte Weiſe bis gegen ſein dreißigſtes Jahr hin feſtgehalten wurde, indem manihnlediglich auf der Stufe

eines gewandten Taſſen- und Tellermalers anzubinden undalle ſeine unaufhörlichen Verſuche, ſich in der knappſten Weiſe
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nebenher, während der Eßzeit und bei Nacht ſogar, für Weiteres auszubilden und zu üben, zu zerſtören und unterdrücken

ſuchte. Dennoch gelang es dem unabläſſig Strebenden, bei den in Zürich wirkenden Künſtlern jener Zeit freundliche

Anknüpfungspunkte zu erfahren und einige Aufmunterung zu gewinnen. Namentlich Pfenninger erlaubte ihm, Sonntags

Nachmiltags zu ihm zu kommenundunterſeiner Aufſicht zu zeichnen, ſtarb ihm aber auch weg.

Endlich rang er ſich gewaltſam los, zog unter dem Wehklagenderentſetzten Fayencefabrikanten nach Zürich und

trat in die Malerſchule des hoffnungsvollen Freudweiler, wo er als Lernender und Mitlehrender zugleich, da ohnehin

Wohlwollen vorwaltete und die Bedürfniſſe klein genug waren, bald beſtehen konnte. Da ging es nun an ein frohes,

luſtiges Arbeiten, Studiren, Zeichnen, Malen, Lernen und auch ſchon Unterrichten zugleich, in einer ſtattlichen Werkſtatt

mit mannigfaltiger Ausrüſtung undZierde.

AmSchluſſe des erſten ſchönen Jahres ſtarb auch Freudweiler und Hitz ſtand wieder rathlos da.

Da nahmſich Martin Uſteri ſeiner an und verſprach ihm, die Hülfe einiger kunſtliebenden befreundeten Privaten

herbeizuſchaffen,um ihm denBeſuch einer Kunſtſtadt behufs weiterer Ausbildung zu ermöglichen. Uſteri lud ihnein,

in einigen Wochen wieder zu kommen, um dasReſultat zu erfahren, ſtarb aber auch binnen dieſer kurzen Friſt. Es

ſchien, als ob der Tod ſich vorgenommenhätte, ſelbſt den Erzieher und Lehrmeiſter unſers Kunſtjüngers zu machen.

Als er nun denpraktiſchen Gewinnſeines erſten eigentlichen Lehrjahres überblickte, fand es ſich doch, daß er

bereits im Stande war, hübſche Portraits in Aquarell zu malen; ererhielt zahlreiche Beſtellungen in Zürich und zugleich

baten ihn mancheſeiner bisherigen Mitſchüler um ferneren Unterricht. In anderthalb Jahrenhatte er ſich ſelbſt ſoviel

erſpart, um nach München, demZiel ſeiner Wünſche, aufbrechen zu können.
Im November1828 kamerdaſelbſt an,ließ ſich ſogleich als Zögling der Akademie aufnehmen, ein dreißigjähriger

junger Mann,undzeichnete nach der Antike und dem Modell, ſo langeſeine Erſparniſſe es erlaubten.

Inzwiſchen förderten ihn ſeine Aquarellbildniſſe bald wieder in gutem Erwerb. Durch glückliche Umſtände wurde

er in vielen „gräflichen und fürſtlichen Familien“ eingeführt und beſchäftigt, und mußte endlich die ſchöne Königin

Thereſe, Gemahlin unſersjetzt noch lebenden Kunſtkönigs Ludwig J. malen. Dieſchickte ihn auf „herzoglichen Schlöſſern“

herum, umihre Aufträge auszuführen, von da wurdeerweiter gezogen, underlebte herrlich und in Freuden unter all

den vornehmen Herren,bis ihn ſein Trieb, weiter zu gelangen, plötzlich aus alledem losriß, und er nach München zurück⸗

kehrte, um nun endlich zur Oelmalerei und damit zum Größernzuſchreiten.

Unter fortwährendem Schutz der Königin und unter den Auſpizien eines Cornelius, Heß u. ſ. w., gelang es ihm

nach mancher vorherigen Uebung in das Atelier des berühmten Hofmalers Stieler zu kommen, bei ihm zu lernen und zu

copiren, und endlich an deſſen eigenen Bildern mitzumalen. Um dieſe Zeit war es, daß Hitz eines Tages in Stielers

Aielier im Reſidenzſchloſſe an einer der berühmten Schönheiten für Ludwigs J. Gallerie fleißig malte, beifeſtgeriegelter

Thüre, und der König kam, mit Ungeſtüm andie Thüreklopfte undſchrie: Stieler! Stieler! während Hitz mäuschenſtill

fortmalte, und nach Vorſchrift keinen König herein ließ, dabei aber vor Angſt ſchwitzte; denn der König klopfte undſchrie

immer auf's Neue,bis erſich endlich ungeduldigentfernte.

Von dieſem gewonnenen Standpunkte aus wandteſich Hitz nun an die Quellen ſelbſt zurück, aus denen ſein Vor⸗

bild Stieler geſchöpft, und zog den Vandyck in den öffentlichen Sammlungen mit Fleiß und aufmerkſamem Nachdenken

zu Rathe. Erwarbereits glücklich verheirathet, ſcheinbar zu früh für eine Künſtlerlaufbahn, wie er in ſeinen Aufzeich—

nungen naiv bemerkt. Indeſſen begründete gerade das Bildniß ſeiner jungen Frau, die er im Brautkranze gemalt, ſeinen

größern Ruf und damitein noch beſſeres Gelingen in ſeiner Laufbahn, ſo daß von da an ſein tieferes Wirken begann.

Ein Bildniß des Meiſters Cornelius machte ebenfalls gerechtes Aufſehen. Beim Sitzen zu dieſem Bildniß rauchte

Cornelius ſo gewaltig, „daß mir oft der ungeheure Qualm vonTabakrauch ſeine Geſichtszüge für Augenblicke verhüllte“,

ein altteſtamentliches Bild im Style des Altmeiſtersſelbſt!

In rüſtigem Schaffen begnügte ſich Hitz nicht mit dem Portrait, das ihm Ruf und Gewinnbrachte, ſondern er

verſuchte ſich in jenen erſten Jahren auch in mehreren größeren Genrebildern, wovon zwei der König von Württemberg

erwarb. Ein ſchlafendes Mädchen am Brunnen,lebensgroßes Knieſtück, beſitzt Fürſt Taxis in Regensburg; ein ebenfalls

lebensgroßes Gretchen aus Göthes Fauſt erwarb der Münchener Kunſtverein, und nachher der Kronprinz, ſpäter Maxi—

milian V. Dieſe Bilder waren, ſo weit wir uns zu erinnern vermögen, was manjetzt Situationsbilder zu nennen pflegt,

keine ſtylvollen und tieſſinnigen Kompoſitionen, ſondern ein mehr an ein ſchönes Modell ſich anlehnendes Stück anmuthi⸗

gen Lebens mitgeſchmackvoller techniſcher Behandlung.
Hitz fand zahlreiche Beſtellungen in verſchiedenen ſüddeutſchen Städten, ſpäter vorzüglich in ſeinem Vaterlande

ſelbſt. Bis in dieletzte Zeit brachte er einen Theil des Jahres in demſelben zu, obgleich in den letzten Jahren ſeine

Blüthezeit auch da vorüber zu ſein ſchien, denn einestheils iſt leider bei uns die Kunſt der Portraitmalerei im größern
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Styl überhaupt im Augenblicke nicht begünſtigt, und anderntheils kommen mit den Jahren auch neue Produzirendeauf

welche ihrerſeits Luft und Licht in Anſpruch nehmen und ihre Gönnerfinden.

In jenemſchönſten ſeiner Künſtlerjahre war es namentlich der ſel. Füßli, der Oberrichter und Kunſtfreund

geweſen, der ihn mit Eifer auch in der heimiſchen Schweiz wieder eingeführt und zu Renomméegebrachthatte.

Nach halbjährigem ſchwerem Leiden, das eine Nierenkrankheit geweſen zuſein ſcheint, ſtarb Hitz am 10. Juli 1866,

mit ſtiller Ergebung.

WennerinderKunſtgeſchichte des Tages auch nicht mehrin erſter Reihe ſtand, ſo wird einſt doch noch manches

von ihm vorhandene Bild Zeugniß von dem Daſeineines ächten Künſtlers und Arbeiters ablegen undderſchweizeriſchen

Kunſt zur Ehregereichen.

Aus ſeinem Nachlaſſe befinden ſich gegenwärtig in Zürich einige gute Arbeiten, namentlich ein anmuthvoller, hüb⸗

ſcher Kopf der Königin Marie von Baiern, eine mit Liebe und Verſtändniß gemalte Copie der Riedel'ſchen Sakuntala,

des bekannten Bildes inderfreiherrlichen Lotzbeck'ſchen Sammlung u. a. m.



 


